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1. Kapitel 


DAS HAUS AM SEE 


Eines Abends, Ende Februar, saßen die fünf Geschwister 
Tadsen allein am Abendbrottisch. Die Eltern waren im 
Theater. Eine lebhafte Unterhaltung war im Gange, denn 
der Vater hatte vor kurzem eine Entscheidung getroffen, 
die alle anging. Er hatte in einem nahen Walddorf ein Haus 
mit einem Garten gekauft. 

In diesem Augenblick waren die Geschwister dabei, halb 
im Ernst, halb im Scherz zu erörtern, warum der Vater sich 
nach längerem Zögern wohl doch schließlich zu dem Kauf 
entschlossen hätte. i 

„Kinnings“, sagte Anke, die junge Arztin, „das müßt ihr 
selbst zugeben — wenn ich nicht immer gepriestert hätte, 
daß es viel gesünder ist, draußen im Grünen anstatt hier in 
einer stickigen Großstadt zu wohnen —“. 

„Erlaube mal!“ unterbrach sie Jens, der Student. „Den 
endgültigen Ausschlag für den Kauf des Hauses habe 
bestimmt ich gegeben. Meine Leidenschaft fürs Tennis 
mußte eines Tages dazu führen, daß wir Besitzer eines 
eigenen Tennisplatzes wurden.“ 

„Laßt euch alle beide nicht auslachen!“ wandte Ulf jetzt 
ein. „Für den Kauf eines großen Grundstücks können nur 
kaufmännische Überlegungen maßgebend sein. Wenn ich 
nicht durch meinen Freund Genaues darüber erfahren 
hätte, daß das Landhaus des alten Konsuls Lorenzen viel 
mehr wert ist, als dafür gefordert wurde, dann hätte Vater 
es wahrscheinlich nie genommen!“ 

Gisela, die Zwanzigjährige, lachte: „Nun fehlte nur noch, 
daß ich behaupten wollte, leidlich musikalische Mädchen 
wie ich brauchten unbedingt ein Musikzimmer! Hier in der 
Wohnung ist kein Platz dafür — was lag also näher, als daß 
unsere Eltern endlich ein Haus anschafften, in dem auch 
ein Musikzimmer eingerichtet werden kann!“ 

Ulf wandte sich jetzt an Elke. „Na, du Jüngste vom 
Stamme Tadsen, und weswegen haben wir dir das neue 
Haus zu verdanken?“ 


Elkes große, weiße Zähne blitzten zu einem etwas 
verschmitzten Lachen auf, aber zum Antworten kam sie 
nicht, denn das nahm Anke ihr ab. 

„Was für einen Unsinn haben wir eben alle geredet!“ sagte 
Anke. „Wir Großen brauchen uns wirklich nichts 
vorzumachen! Elke ist und bleibt das Nestküken, dessen 
Wünsche für die ganze Familie maßgebend zu sein haben!“ 

„Ich wollte, es wäre so!“ erwiderte Elke und nahm sich 
eine neue Brotscheibe. 

Anke war seit längerer Zeit immer sehr zärtlich zu der 
jüngeren Schwester, und so legte sie auch jetzt den Arm um 
die neben ihr Sitzende. „Meine gute, kleine Deern!“ fuhr 
sie fort, „es ist so: Mutti und Vati sprechen beide immer 
nur davon, daß du nun bald dein eigenes Stück Gartenland 
bekommst, du hast Blumen und Tiere schon immer gern 
gehabt, du paßt viel besser aufs Land als in die Stadt, du 
blühst jedesmal richtig auf, wenn du ein paar Wochen aus 
der Stadt heraus warst. Was wir andern tun und möchten, 
ist lange nicht so wichtig.“ 

„Was du bloß für eine lebhafte Phantasie hast!“ Elke 
befreite sich aus der Umarmung der Schwester, aber die 
andern lächelten zustimmend. Sie fanden es sehr richtig, 
was Anke gesagt hatte. 

„Das mag nun alles sein, wie es will“, erklärte Gisela. „Es 
ist auf jeden Fall herrlich, daß wir in wenigen Wochen in 
dem Haus am hübschen, kleinen Silberteich wohnen 
werden.“ 

„Ja, und ihr sollt es auch alle gut haben, wenn ich meinen 
Garten erst hab’!“ sagte Elke nun. „Ich stelle euch immer 
frische Blumen ins Zimmer!“ 

„Wir wollen erst mal abwarten, ob für uns auch welche 
übrigbleiben“, wandte Ulf mit einem Augenzwinkern ein. 

„Wieso?“ fragte Elke, ärgerte sich aber im gleichen 
Augenblick auch schon, daß sie diese Frage gestellt hatte, 
denn sicher wollte Ulf darauf anspielen, daß sie ihm 
gegenüber neulich die Absicht geäußert hatte, Doktor 
Falkner, dem Bergkameraden von damals in Tirol, zu 


seinem Geburtstag Blumen zu schicken. Er hatte ihr zu 
ihrem Geburtstag im vergangenen Jahr und auch zu 
Weihnachten wunderhübsche Tier- und Kinderphotos 
geschickt, und da konnte sie ihm doch gern auch einmal 
etwas schicken, zum Beispiel Blumen aus ihrem eigenen 
Garten! Aber es war dumm gewesen, daß sie von ihrer 
Absicht gesprochen hatte. 

„Wieso?“ wiederholte sie deshalb in Ulfs Augenzwinkern 
hinein und tat ganz unschuldig. „Meinst du, weil ich schon 
so vielen Blumen versprochen habe? Katje und anderen 
Kameradinnen, Tante Liesbeth, Frau Seyderhelm — ja vor 
allem Frau Seyderhelm! Die soll ganze Arme voll in ihre 
Wohnung bekommen!“ 

„Deine Freundschaft mit Frau Seyderhelm ist neuerdings 
ja ganz groß!“ bemerkte Jens nun. „Wann schleppst du 
deine Freundinnen denn wieder zum Singen zu ihr hin?“ 
„Laß Elke doch!“ Gisela stand der Schwester bei. „Die 
gelähmte Frau Seyderhelm hat doch wirklich nicht viel vom 
Leben.“ 

Es mag hier daran erinnert werden, daß Frau Seyderhelm 
die Dame war, die seinerzeit den Brief an ElIkes 
Schuldirektor geschrieben hatte, weil ihr das tapfere 
Verhalten des Kindes bei dem Unglücksfall der Gefährtin so 
sehr gefallen hatte. Elke hatte sie dann im Frühjahr danach 
häufiger besucht, und seitdem waren sie miteinander in 
Fühlung geblieben. Von der Reise nach Tirol im Sommer 
vor einem Jahr hatte Elke ihr einen Kasten voll 
Alpenblumen geschickt, und auf der Englandreise im 
vergangenen Sommer hatten Tadsens die Verwandten von 
Frau Seyderhelm in Plymouth besucht. Und nun, vor ein 
paar Tagen, war Elke auf Katjes Vorschlag hin mit einigen 
aus der Klasse bei Frau Seyderhelm gewesen, und sie 
hatten ihr Volkslieder vorgesungen. Warum fand Jens etwas 
dabei? Sie lernten die schönen Lieder doch schließlich 
nicht nur, um sie zu kennen, oder uro. sie später wieder zu 
vergessen. 


Jens hätte seine Bemerkung vorhin nicht zu machen 
brauchen, fand Elke, und sie sagte deshalb zu ihm: „Ja, 
meine Freundschaft mit Frau Seyderhelm ist sehr groß. Sie 
wird deshalb auch viel Blumen von mir bekommen und du 
wahrscheinlich gar keine!“ 

„Entschuldige, Goldbückel, — aber darüber werde ich 
mich wirklich zu trösten wissen!“ Jens lächelte nachsichtig. 
„Das wart’ man erst ab!“ widersprach die Schwester. 
„Wenn du in Erlangen oder sonstwo bist und aus den 
Universitätsferien nach Hause kommst, und ich hab’ dir 
dann keine Blumen ins Zimmer gestellt, dann ärgerst du 
dich doch!“ 

„Erlaube mal — ein bißchen eingebildet ist ja ganz nett- - 


„Gebt nur Frieden, ihr beiden Kampfhähne!“ mahnte 
Gisela, die Friedfertigste von den Geschwistern. 

„Ja, eßt, und laßt eure Rollmöpse auf dem Teller nicht kalt 
werden!“ ließ sich nun auch Ulf vernehmen. „Ihr habt ja 
nachher noch Gelegenheit genug, verschiedener Meinung 
zu sein.“ 

Worauf Ulf anspielte, war das Aussuchen der Tapeten fürs 
neue Haus. Es sollte nach dem Abendessen vor sich gehen. 
Im Wohnzimmer lagen vier große Musterbücher bereit. Die 
Eltern hatten es nämlich ihren Kindern überlassen — diese 
Kinder waren ja mit Ausnahme der Nachzüglerin Elke auch 
schon voll erwachsene Menschen! — ja, sie hatten es ihnen 
überlassen, für die einzelnen Zimmer Tapeten 
auszuwählen, dann würde im neuen Heim wenigstens alles 
so werden, wie es den Kindern gefiel. 

Jens und Elke hatten in Dingen des Geschmacks sehr 
ausgesprochene Urteile, und da diese Urteile oft ganz 
verschieden waren, vermutete Ulf, daß Elke und Jens sich 
heute abend noch streifen würden. 

Aber er sollte mit seiner Vermutung diesmal nicht recht 
behalten. Das Aussuchen der Tapeten ging in größtem 
Frieden vor sich. Elke steckte ihre Begeisterung für ganz 
schlichte, einfarbige Wände einen Pflock zurück, und Jens 


sah ein, daß Tapetenmuster, die wie Brokat oder Leder 
oder Gobelinstickerei aussahen, auch nicht überall 
hinpaßten, und das kam hauptsächlich durch Anke. Bevor 
das Durchblättern der Musterbücher vor sich ging, hielt sie 
nämlich eine sehr vernünftige, kleine Vorrede, in der sie zu 
bedenken gab, was für eine Art von Haus es 
auszuschmücken galt. Ein altes Landhaus wie das ihre mit 
seinen großen und hohen Zimmern und seinen vielen 
Fenstern sei keine hochmoderne Neubauwohnung — dieser 
Hinweis war für Elke gedacht +—, andererseits sei aber 
auch die Zeit vorbei, wo man überall Seidenglanz oder 
Blumen und Kringel und Sterne an den Wänden sehen 
wollte — und dem mußte Jens beipflichten. 

Als die Eltern gegen Mitternacht aus dem Theater 
zurückkehrten, fanden sie für alle Zimmer Tapeten 
ausgesucht. Elke hatte für ihr Zimmer eine lichtgelbe 
gewählt, eine sonnenfarbene, wie sie sagte. Die Eltern 
waren zufrieden mit der Wahl, die ihre Kinder getroffen 
hatten und sprachen am nächsten Morgen mit Elke 
darüber, daß sie dann wohl auch einen neuen 
Kleiderschrank und eigentlich wohl auch einen 
Schreibtisch brauche. 

„Ich brauch’ auch einen Schreibtisch!“ sagte Jens. 

„Du?“ fragten Vater und Mutter gleichzeitig, und alle 
lachten, denn das uralte Möbelstück, das Jens in seinem 
Zimmer stehen hatte, war schon seit zehn Jahren wackelig 
auf den Beinen, während Elkes netter, weißer Tisch, der ihr 
bisher als Schreibtisch gedient hatte, gut und gern auch 
weiterhin noch seine Dienste hätte tun können. Gisela 
berichtete, daß sie sich darüber unterhalten hätten, daß 
Elke als Nestküken bei allem immer am besten wegkäme. 
Elke wandte sich an den Vater. „Das stimmt doch gar 
nicht!“ 

„Doch, es stimmt schon!“ Herr Tadsen sah seine Jüngste 
über seine goldene Brille hinweg lächelnd an. „Mutter und 
ich haben uns vorhin gerade überlegt, daß das kleine 
Gartenhaus, das auf unserm neuen Grundstück unten am 


See steht, so richtig dafür geschaffen ist, dir und deinen 
verschiedenen Freundinnen als Unterschlupf zu dienen.“ 
„Vati, das wäre herrlich!“ frohlockte Elke. 

„Das wäre allerdings herrlich!“ stimmte Anke belustigt 
bei. „Das Häuschen ist doch das Badehaus. Wenn wir 
andern baden wollen, müssen wir Elke jedesmal um 
Erlaubnis fragen, ob wir uns in ihren heiligen Hallen auch 
ausziehen dürfen!“ 

„Das wäre immer noch einfacher, als wenn ich euch vier 
andern einzeln um Erlaubnis fragen müßte, wenn ich mir 
mal Besuch einladen möchte in das kleine Haus!“ 

Die Eltern lachten. Sie wußten, daß die gegenseitigen 
kleinen Rempeleien nicht böse gemeint waren. Die 
Geschwister traten stets rückhaltlos füreinander ein, wenn 
es darauf ankam. Warum sollten sie sich da nicht 
gelegentlich miteinander katzbalgen — so was gehörte 
doch bei Geschwistern dazu. 

Der folgende Tag war ein Sonntag, und die Eltern fuhren 
mit Ulf, Jens, Gisela und Elke im Auto nach dem Walddorf 
Hemmelwarde, wo das neue Haus lag. Anke hatte Dienst in 
ihrem Krankenhaus; sie war dort seit einigen Monaten als 
Assistenzärztin tätig. 

Es war ein schöner, sonniger Vorfrühlingstag. In allen 
Hecken wurden die Knospen dick, und die Haselnüsse und 
Erlen hingen voll von Hängekätzchen. An den Wegrändern 
blühte goldgelber Huflattich, und die weißen Sterne des 
Gänseblümchens lugten überall aus dem vorjährigen 
braunen Gras heraus. 

Es war eine schöne Fahrt. Die Luft war frisch und herb 
und roch richtig nach Frühling. 

Da wurde in der Ferne plötzlich ein rötlich schimmernder 
Waldrand sichtbar, und vor diesem hingelagert sah man 
freundliche Häuser um eine Kirche mit einem nadelspitzen 
Kirchturm liegen, und rechts blinkte ein kleiner See durch 
unbelaubte Bäume hindurch. Das war Hemmelwarde mit 
seinem Silberteich, und eines der schönen Grundstücke, 
die an diesem See lagen, gehörte jetzt Elkes Vater. 


Ulf, der den Wagen lenkte, fuhr in eine Lindenallee hinein, 
dann bog er ab in einen Weg, der rechts und links von einer 
Fichtenhecke begrenzt wurde, und da sah man auch schon 
das ziemlich große, weiße Haus mit seiner Veranda und 
seinen etwas altmodischen Türmen und Erkern. 
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Elke war als erste draußen, als der Wagen hielt, und 
während die anderen sich mit dem Gärtner Westphal 
unterhielten, der von der vorigen Herrschaft her 
übernommen worden war und der jetzt das Haus während 
der notwendigen Umbauarbeiten bewachte, war sie schon 
in ihrem zukünftigen Zimmer oben und maß mit einem 
Bandmaß aus, wie ihre Möbel am besten Platz hatten. 

Ach, und was für einen herrlichen Blick aus dem Fenster 
man hier oben hatte! Durch die Wipfel von hohen Tannen 
und Buchen sah man zum See hinunter, dessen jenseitiges 
Ufer von Birkenwald bestanden war, und dort unten ganz 
links — o ja, dort stand das hübsche kleine Gartenhaus, von 
dem der Vater ihr versprochen hatte, daß sie es 
hauptsächlich benutzen dürfte. Es war wirklich ein 
wunderhübsches, kleines Haus! Die dunkelbraunen 
Holzbalken, aus denen es bestand, und die weißen Fenster 


mit den grünen Läden erinnerten fast ein bißchen an die 
Berghäuser in Tirol, ja, wirklich, — es fehlten eigentlich nur 
noch die Kästen mit bunten Blumen vor den Fenstern. 
Diese Kästen wollte sie sich so bald wie möglich wünschen, 
zu Ostern vielleicht schon, spätestens aber an ihrem 
Geburtstag, und wenn Doktor Falkner sie vielleicht endlich 
in diesem Sommer einmal besuchte —. 

Aber nein — Doktor Falkner kam sicher niemals nach 
Hamburg. Er hatte Ulf für den vorigen Sommer so fest 
versprochen, daß er sie besuchen wollte, aber dann hatte 
er seiner Kranken wegen gar keine Ferienreise machen 
können, die ihn weit weg von den Kliniken seines 
Professors führte, und er war in der Schweiz geblieben. 
Das war eben mit den Ärzten so. Da kam oft vieles anders, 
als sie es sich selbst wünschten. 

Elke sah jetzt richtig ein bißchen betrübt aus. Vielleicht 
sah sie Doktor Falkner ja überhaupt niemals wieder! Katje 
meinte, daß sie für ihn schwärmte. Ach nein, sie schwärmte 
nicht für ihn. Sie mochte ihn nur gern und dachte oft an die 
schönen Tage, die ihr Onkel Bernhard und Ulf und sie mit 
ihm zusammen in Tirol verlebt hatten. 

Aber vielleicht kam er doch endlich mal nach Hamburg. 
Hoffentlich fand er dann auch, daß das Gartenhäuschen 
Ähnlichkeit mit einem Tirolerhaus hatte. Und wie ihm der 
Silberteich wohl gefiel? Sie konnte ihm schreiben, daß er 
unbedingt seine Ziehharmonika mitbringen müßte. Abends 
auf dem See Boot fahren und dazu Ziehharmonikamusik — 
— —. Elke kam ins Träumen. Sie stand am Fenster, und ihre 
Gedanken segelten mit den großen, weißen Wolken überm 
Waldrand drüben ins Blaue, und sie schrak richtig ein 
bißchen zusammen, als sie plötzlich die Tür hinter sich 
klappen hörte. 

„Also hier steckst du?“ vernahm sie die Stimme der 
Mutter. 

Es entging Frau Tadsen nicht, daß Elke versonnen aussah, 
und sie fragte: „Du freust dich wohl sehr, daß wir nun bald 
in dieses schöne Haus einziehen? 
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„Ja, Mutti, ich freu’ mich sehr!“ antwortete Elke und legte 
ihren Arm in den der Mutter, so daß sie nun beide vorm 
Fenster standen und über den Garten hinweg zum See 
hinabblickten. „Wir haben dann auch so schön Platz, wenn 
wir Besuch bekommen, nicht, Mutti?“ 

Die Mutter lächelte. Sie dachte daran, daß Elke nicht 
glücklich war, wenn sie nicht das Schöne, das sie selbst 
hatte, mit andern teilen konnte. 

Aber so ganz das Richtige trafen die Gedanken der Mutter 
diesmal nicht! 





2. Kapitel 


DER GARTEN 


Alle waren froh, als der Umzug endlich überstanden war 
und im neuen Heim alles an seinem Platz stand. Es ging ein 
richtiges Aufatmen durch die Familie Tadsen, weil das 
ganze Drunter und Drüber und all die Unruhe und Arbeit, 
die mit dem Einrichten und Behaglichmachen der Zimmer 
vermacht war, ein Ende gefunden hatte. Jetzt konnte man 
doch endlich anfangen, es wirklich zu genießen, daß man 
im schönen Hemmelwarde wohnte! 

Wie herrlich war es, nur den Fuß aus der Tür setzen zu 
brauchen und gleich mitten drin im Grünen zu sein! Und 
wie einzig schön war der alte Garten mit seinen weiten 
Rasenflächen, mit seinen Rhododendronbüschen, mit den 
vielen Tannen und mit den herrlichen, haushohen Buchen, 
die drüben am Silberteich ihre Aste bis aufs Wasser 
hinabsenkten! 

Ja, jetzt wollte man nur noch genießen! Sowie es warm 
wurde, sollte schon das Frühstück morgens auf der großen 
Terrasse eingenommen werden. Die Liegestühle sollten 
hinausgeschafft werden, und wer irgend freie Zeit hatte, 
konnte daliegen und in die blaue Luft gucken und sich 
freuen, daß der Blick nirgends von hohen Hauswänden 
behindert wurde. Am liebsten stundenlang! Wunderschöne 
Aussichten — aber man mußte Zeit haben für solch 
behagliches Genießen. Elke hatte die Zeit leider nicht. 
Nanu? Ausgerechnet die fünfzehnjährige Jüngste der 
Familie Tadsen sollte keine Zeit dazu haben, es sich in dem 
neuen, schönen Garten wohl sein zu lassen? 

Nein, wirklich, es war so. Morgens war sie in der Schule 
und kam erst gegen halb drei Uhr nach Hause. 
Schulaufgaben kriegte sie — — sie war jetzt in der 
Untersekunda — auch genügend auf. Und was ihr dann 
noch an freier Zeit blieb, wurde fast völlig von der Arbeit in 
ihrem eigenen Stück Land beansprucht. Sie hatte es sich ja 
nun einmal in den Kopf gesetzt, selbst einen Garten zu 


haben und alles allein zu machen, was zu seinem Besten 
notwendig war. 





Jeder, der selbst einen Garten hat, weiß, wieviel Mühe es 
kostet, bis ein Blumenbeet im Sommer so weit ist, die 
Pracht seines Blühens zu entfalten, oder bis ein 
Gemüsebeet wirklich die Ernte trägt, die man von ihm 
erwartet. Es war außerdem ein ziemlich großes Stück 
Land, das Elke sich von ihren Eltern als eigenes Besitztum 
erbeten hatte — es war das ganze Stück vom 
Tirolerhäuschen an bis hinunter zum Silberteich —, und 
dazu kam noch, daß sie überhaupt erst einmal lernen 
mußte, mit Spaten und Hacke und Harke umzugehen. 

‚Das kann doch jeder!’ meinte sie zuerst, wurde vom 
Gärtner Westphal aber schnell eines Besseren belehrt. 

„Nee, Fräulein Elke!“ sagte der eines Abends zu ihr, 
nachdem er sie ein paar Tage lang bei der Arbeit 
beobachtet hatte. „So geht das nicht. Sie stochern ja bloß 
ein bißchen in der Erde herum, anstatt umzugraben! Und 
wenn Sie die Hacke brauchen, dann spritzt zwar die Erde 
nach allen Seiten, aber das meiste Unkraut lassen Sie 
trotzdem stehen. Und Ihr Harken — ja, auch das Harken 
will gelernt sein! So wie Sie mit der Harke rumfuhrwerken, 
müssen Sie ja nach einer Viertelstunde todmüde sein!“ 

Elke ließ Westphals Bemerkungen und Anweisungen willig 
über sich ergehen. Sie hatte selbst schon gemerkt, daß 
irgend etwas an der Art ihres Arbeitens nicht richtig war. 
Die Beete wurden und wurden nicht locker und glatt, und 
vor allem das mit dem Müdewerden stimmte. Die Arme, die 
Beine, der Rücken, alles tat ihr weh, wenn sie ein, zwei 
Stunden Gartenarbeit getan hatte. Gewiß, das war wohl 


Muskelkater, aber schließlich war sie doch eine gute 
Turnerin, und gar so viel sollte ihr das Graben und Harken 
deshalb eigentlich nicht ausmachen. Westphal hatte sicher 
recht, sie .fuhrwerkte’ viel zu viel herum bei der Arbeit. 
Wer weiß, wie alles gekommen wäre, wenn Elke ihre 
Geschwister nicht gehabt hätte! 

Sie hätte in der ersten, schwersten Zeit vielleicht den Mut 
verloren und Gärtner Westphal gebeten, ihr Stück Garten 
.diesmal’ doch noch mit in Ordnung zu machen. Und sie 
hätte sich vielleicht erst zur Zeit des Blühens und Erntens 
wieder auf ihre Besitzrechte und Besitzpflichten besonnen. 
Aber nein, es war ausgeschlossen, daß sie sich so verhielt! 
Jens guckte ihr auf die Finger, das wußte sie. Er hatte ihr 
prophezeit, daß sie ihren .eigenen Garten’ schon nach 
vierzehn Tagen satt haben würde. Aber nun gerade nicht! 
Jens war immer so klug! Sie würde ihm niemals den 
Triumph gönnen, daß sie sich die Gartenarbeit leid werden 
ließ. Und auch Anke glaubte sicher nicht daran, daß ihre 
Begeisterung für den eigenen Garten anhalten würde. Anke 
traute ihr nie viel zu. OÖ nein, auch die große Schwester 
sollte sich in ihr täuschen. Es war nur herrlich, selbst einen 
Garten zu haben! Sie würde allmählich auch schon mit der 
Arbeit in ihm zurechtkommen. Vater hatte neulich auch 
gesagt, daß sie sicher noch einmal eine ganz tüchtige 
Gärtnerin werden würde, Lust und Liebe dafür hätte sie, 
das merkte man deutlich! 

Ja, Elke war guten Mutes, obwohl alles so ganz anders 
war, als sie es sich eigentlich gedacht hatte. Wie klein sah 
zum Beispiel ein Stück Land aus, das man in Beete 
einteilen wollte, wenn nur erst die Augen darüber 
hinwegschweiften, und wie riesengroß wurde es auf 
einmal, wenn man anfing, es umzugraben. Es nahm und 
nahm dann überhaupt kein Ende! Und dann das viele 
Unkraut, wenn man gerade meinte, alles hübsch in 
Ordnung zu haben! Einfach entsetzlich, wie das wucherte! 
Im Nu war es groß und blühte und hatte Samen entwickelt, 
damit auch schön dafür gesorgt war, daß bei der 


Vernichtung der Mutterpflanze vielleicht schon ein paar 
Tage später der junge Nachwuchs wieder zur Stelle war. 

Ja, das Unkraut war wirklich ein Kapitel für sich! Gärtner 
Westphal hatte Elke gleich gesagt, daß es damit nicht getan 
sei, daß sie Blumensamen in die Erde lege, um im Sommer 
einen schönen Blumenflor zu bekommen, — aber daß auf 
jedem Beet viel mehr Unkräuter als Blumensamen 
auflaufen würden, das hatte sie nicht gedacht. Und 
gleichfalls hatte sie nicht gedacht, daß es so schwer sei, die 
jungen Unkrautpflänzchen von den richtigen kleinen 
Blumenpflänzchen zu unterscheiden. Da hatte sie es doch 
tatsächlich einmal fertiggebracht, alle zukünftigen 
Löwenmäulchen auszurupfen und dafür die Keimblätter des 
gemeinen Kreuzkrautes stehenzulassen! Westphal hatte 
nicht schlecht gelacht, als er das festgestellt hatte, aber er 
war ja, Gott sei Dank, ein Mensch, der nicht gleich alles 
ausplauderte. Als sie neulich für ganze sechzig Pfennige 
Blumenkohlsamen auf einem kleinen Beet ausgestreut 
hatte, hatte er es auch niemandem weitererzählt, daß die 
von ihr verbrauchte Samenmenge dafür genügt hätte, halb 
Hemmelwarde mit Blumenkohl zu bepflanzen. 

Ja, Elke mußte in diesen ersten Wochen allerlei Lehrgeld 
bezahlten. Rosenpflanzen, die sie durchaus Ende April noch 
hatte umpflanzen wollen, gingen ihr ein. Und als sie ihr 
hübsches Vergißmeinnichtbeet, dessen Pflanzen sie sich vor 
der Schule vom Hamburger Markt geholt und dann 
eingepflanzt hatte, mit einer zu starken Düngesalzlösung 
begossen hatte, waren alle Pflanzen braun geworden und 
waren nicht mehr zu retten gewesen. 

„Du glaubst gar nicht, was mit solchem Garten alles 
vermacht ist!“ sagte Elke, als ihre Freundin Katje sie in 
Hemmelwarde besuchte. „Wenn ein Gärtner oder sonst wer 
in seinem Garten alles tadellos in Ordnung hat, dann sieht 
es aus, als wenn es gar nichts wäre, aber du kannst dir 
nicht denken, was es für eine Arbeit macht, ein einziges 
Beet erstens an den Rändern richtig gerade und dann auf 
der Oberfläche richtig glatt zu kriegen! Bei mir ist erst mal 


immer alles noch Berg und Tal. Die Käfer werden denken, 
daß sie auf meinen Beeten richtige Gebirgswanderungen 
machen müssen, übrigens, was die Käfer anlangt und das 
verschiedene Ungeziefer: Wir haben neulich mal von 
unserer Samenhandlung ein Heft zugeschickt bekommen, 
in dem drin steht, was es alles für schädliche Insekten gibt, 
— du lieber Himmel! da kann man wirklich verzagen. Ich 
glaube, wenn es keine Vögel gäbe, dann würden erst alle 
Pflanzen und danach auch alle Menschen von Insekten 
aufgefressen werden!“ 

Katje nickte. Ja, das hatte sie auch einmal gelesen, daß 
ohne Vögel die ganze Welt rettungslos der Vernichtung 
durch Insekten ausgeliefert sei. 

Aber Elke kam dann doch ein tröstlicher Gedanke. „Na ja“, 
sagte sie, „ganz so schlimm ist es ja vielleicht auch doch 
nicht. Erinnerst du noch, wie ich Ali damals gekriegt hatte, 
und wie ich mir dann auf einer Bücherkarre für fünf 
Pfennige ein Buch über Hundekrankheiten kaufte? Da 
haben wir beide es für ausgeschlossen gehalten, daß Ali am 
Leben bleiben könnte, soviel Krankheiten gab es, die er 
kriegen konnte!“ 

„Wie geht es Ali überhaupt?“ fragte Katje jetzt. „Ich habe 
ihn heute noch gar nicht gesehen.“ 

Elke lachte und begann zu erzählen. Von Alis neuer, 
herrlicher Freiheit im großen Garten erzählte sie, von 
seiner Leidenschaft fürs Schwimmen im Silberteich, von 
seiner Freundschaft mit Etzel, dem Dackel der Nachbarn, 
ja, und leider auch noch von seinem unbezähmbaren 
Drang, überall große Löcher in die Erde zu buddeln, ganz 
gleich, ob diese Erde ein Rosenbeet war oder ein sorgsam 
gehütetes Spargelbeet oder ein frisch angelegter 
Steingarten. Gärtner Westphal war neulich schon mit 
einem Stock hinter ihm her gewesen, und seitdem betätigte 
er sich hauptsächlich in ihrem — Elkes — Stück Land. 
Einesteils war das erfreulich, gewiß, denn dann kriegte er 
wenigstens keine Prügel, aber schön war es natürlich nicht, 


wenn er in seinem Haß gegen alles, was Feldmaus hieß, 
jede Rücksicht vergaß. 

Als Elke ein paar Tage später aus der Schule nach Hause 
kam — sie fuhr morgens immer mit ihrem Vater und Ulf mit 
dem Auto in die Stadt hinein, und mittags kam sie mit der 
Eisenbahn wieder nach Hause zurück —, machte sie eine 
trübe Entdeckung in ihrem Garten, aber diesmal war nicht 
Ali der Schuldige, sondern sie selber. 

Sie hatte am Abend vorher ihren Grasplatz vor dem 
‚lirolerhäuschen’ mit dem Gartenschlauch besprengt, 
damit das Gras besser wachsen sollte, und hatte dann 
vergessen, den Schlauch vom Hahn wieder abzuschrauben, 
und außerdem hatte sie den Hahn selbst nicht wieder fest 
zugedreht.. Die Folge war eine richtige kleine 
Uberschwemmung, und zwei von den Blumenbeeten, auf 
die sie große Hoffnungen gesetzt hatte, waren wie 
weggewischt vom Erdboden. | 
Im ersten Augenblick ihres Ärgers rief sie den Gärtner 
herbei und meinte, die Schuld auf ihn schieben zu können. 
Sie sprach das nicht deutlich aus, aber Westphal wußte 
doch, was sie dachte und sagte deshalb: „Der Garten ist 
groß, Fräulein Elke, und wenn ich an dem einen Ende bin, 
kann ich nicht gleichzeitig an dem anderen sein. Sie haben 
neulich auch zu mir gesagt, daß ich mich in Ihrem Stück 
Garten um nichts kümmern soll, außer wenn Sie es mir 
sagen, und daß Sie allein die Verantwortung haben wollen. 
Wo jetzt nun mal was schiefgegangen ist— —“ 

„Ich hab’ Ihnen doch gar keine Schuld gegeben 
verteidigte Elke sich. 

„Nee, das haben Sie ja nicht gerade — —“, sagte Westphal. 
Elke bekam noch nachträglich einen roten Kopf, denn sie 
mußte dem Gärtner innerlich recht geben. Sie hatte sich 
um die Verantwortung drücken wollen! 

Heute war überhaupt ein rechter Unglückstag. Als sie 
abends mit ihrem Vater durch den Garten ging und ihm 
zeigen wollte, daß auf ihrem Erbsenbeet die ersten grünen 
Blättchen erschienen waren, da war alles abgefressen, und 
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nur noch die kleinen, kahlen Stengelchen der jungen 

Erbsenpflanzen standen da. Waren Spatzen die Sünder 
gewesen? Wer wußte das! Tatsache war nur, daß der 
Samen und all die viele Arbeit, die das Bereiten des Beetes 
mit sich gebracht hatte, verloren waren. 

„Was sind das bloß immer alles für Enttäuschungen!“ 
meinte Elke niedergeschlagen. „Wenn ich bloß kein Bauer 
oder so was sein sollte!“ 

Der Vater nickte ernst. „Jaa dem Bauern wird gern 
vorgerechnet, was er alles verdient. Eine Kartoffel steckt er 
in die Erde, und zehn, zwölf holt er wieder heraus. Mit dem 
Getreide und mit dem Gemüse ist es ebenso — er braucht 
seine Ware ja nur auf den Markt zu bringen und das Geld 
einzuheimsen!“ 

„Die Leute, die so reden, haben keine Ahnung davon, wie 
es in Wirklichkeit ist!“ sagte Elke. 

Dann setzten Vater und Tochter Arm in Arm ihren 
Spaziergang durch den Garten weiter fort, und Herr 
Tadsen freute sich, daß Elke, so jung sie war, manchmal 
verständiger urteilte als mancher Erwachsene. 

Es war aber nun durchaus nicht so, daß Elke in ihrem 
Garten vorwiegend Enttäuschungen erlebte, im Gegenteil, 
die Freude, die ihr aus ihm erwuchs, überwog bei weitem. 
Es war wirklich so, wie der Vater einmal sagte: Die Liebe 
zum Erdreich und zu allem, was auf ihm wächst und blüht, 
lag ihr im Blut. Sie konnte sich unendlich freuen selbst 
über jedes Kleinste, das lebendig war: über eine Knospe, 
die zum Blatt wurde, über die wunderbare Form einer 
Blüte, und wenn es auch nur eine Unkrautblüte war, über 
ein Samenkorn, das bei all seiner Unscheinbarkeit ja eine 
wahre Wunderwelt aus sich hervorzaubern konnte. 

Ja, es hatte sich für Elke wirklich glücklich gefügt, daß sie 
nicht mehr in der Stadt zu wohnen brauchte. Wievieles 
Schöne, das sie in diesem Frühling erlebte, hätte sie sonst 
nicht erlebt. 

Zum Beispiel das mit der jungen Birke! Sie hatte sich 
gewünscht, daß eine Birke neben ihr Tirolerhäuschen 


gepflanzt werden möchte, und die Eltern hatten ihr diesen 
Wunsch erfüllen lassen. Aber der junge Baum hatte dann 
dagestanden, und seine Knospen waren nicht größer 
geworden. Er war sicher nicht angewachsen, und Elke war 
betrübt darüber. Sie stand oft vor ihm und betrachtete ihn. 
Schade um das junge hübsche Bäumchen, es hätte sicher 
gern noch gelebt, aber es hatte das Umpflanzen scheinbar 
nicht vertragen! Aber da stellte sich nach einer lauen 
Regennacht heraus, daß noch Leben in ihm war die 
Knospen begannen zu schwellen, und es dauerte nicht 
lange, da stand es wie mit einem zarten, grünen Schleier 
Uberhängen da. Elke war glücklich und führte lange Zeit 
jeden Besucher als erstes zu dieser Birke. 
ı 





Und dann war da die Sache mit dem alten Filzhut, den 
Jens aus Scherz hoch in die Luft geworfen hatte, und der in 
dem Gezweig der alten Eibe hängengeblieben war, die 
dicht neben dem Tirolerhäuschen stand. 

„Wie gräßlich der alte Hut da oben!“ hatte Elke 
gescholten. Aber in den ersten Maitagen wurde sie dann 
plötzlich anderer Meinung. Sie hatte beobachtet, daß 
Meisen in dem Hut aus und ein flogen und ganz offenbar 
ein Nest in ihm bauten, denn sie hatten die kleinen 
Schnäbel immer voll von allerlei Fasern. Meisen — und 
nicht einmal die gewöhnlichen Kohlmeisen, die mit ihren 
glänzend-schwarzen Köpfen und Vorhemden und den 
schneeweißen Backen ja auch schon wunderhübsch waren, 
— nein, Blaumeisen! Entzückende, auf Kopf und Rücken 
grünlichblau schillernde Tiere mit einem ganz winzigen 
Schnäbelein und mit überaus lustigen Bewegungen! Wie 


die sich drehten und wendeten und wichtig machten und 
gleich empört zirpten, wenn jemand gar zu nahe bei ihrem 
Nistbaum stehenblieb! Elke konnte es erst gar nicht 
glauben, daß Blaumeisen in ihrer Eibe nisten wollten, das 
war doch fast zu schön, als daß es wahr sein konnte, aber 
dann war doch eines Tages jeder Zweifel behoben: Es 
hüpfte immer nur noch eine Meise in dem Gezweige der 
Eibe herum, und die andere — ja, es war wirklich wahr! — 
die andere steckte ab und zu ihren Kopf aus dem Hut, aber 
nur für Augenblicke, dann war sie wieder verschwunden, 
und das Vögelchen, das außen herumflog und sicher der 
Mann war, kam dann und wann und brachte ihr ein Insekt 
ans Nest. Aber nur sehr dann und wann! bekam Elke bald 
heraus. Meistens mußte das brütende Meislein selber 
schnell mal losfliegen und sich was fangen. Es kam aber 
jedesmal in unglaublich kurzer Zeit wieder ins Nest zurück. 





Und eine andere Herrlichkeit, von der Elke begeistert war 
— die Kätzchenweide. Die stand dort, wo ihr Stück 
Gartenland an den Silberteich grenzte. Oh, war diese 
Weide schön! Im Februar, als sie das erste Mal sie gesehen 
hatte, war sie über und über voll von kleinen, silbrig 
glänzenden Kätzchen gewesen. Als sie dann das nächste 
Mal vor ihr gestanden hatte, waren die Kätzchen ganz groß 
und samtig mausgrau gewesen, und endlich, wenige Tage 
nach dem großen Umzug, Anfang April, waren alle 


Kätzchen zu leuchtend goldgelben Flaumbüschelchen 
erblüht. War das eine Pracht, wie die Weide ihre tausend 
und aber tausend filigranzarten Sonnenbällchen in die 
blaue Luft hinein glänzen ließ! Kein Wunder daß 
ungezählte Bienen und Hummeln und Schmetterlinge 
herbeikamen und es sich an der Gastlichkeit der Weide 
wohl sein ließen! 





Wie das summte und brummte, nein, es orgelte geradezu, 
fand Elke, und so viele schöne Schmetterlinge, wie hier auf 
den Weidenkätzchen saßen, hatte sie in ihrem ganzen 


Leben noch nicht beieinander gesehen — — weiße und 
gelbe, und rotbraune mit weiß, und rötliche mit leuchtend 
blauen Flecken —, ach es war so dumm, daß sie kaum 


einen Namen kannte. Fräulein Lienau hatte ganz recht, daß 
sie ihr in Biologie nur eine Drei gegeben hatte! 

Ja, und eine andere Freude, die Elke hatte, die war 
eigentlich erst noch im Werden. Ganz in der Nähe der 
Weide stand nämlich ein Apfelbaum, und der saß über und 
über voll von Blütenknospen, kleinen rosenroten Knospen, 
die so glänzend und saftig aussahen, daß man meinen 
konnte, sie würden platzen vor lauter Ungeduld des noch 
nicht Aufblühendürfens. Aber in Wirklichkeit war nur Elke 
die Ungeduldige. Jeden Morgen ging sie zu ihrem 
Apfelbaum, und jeden Morgen war er nicht weiter als am 
Tage vorher, denn es war sehr kühles Wetter geworden. 





Doch dann kam es so, daß Elke sich sehr darüber freute, 
daß der Apfelbaum so viel Zeit zu seinem Aufblühen 
gebraucht hatte! 

Katjes kränkliche Mutter hatte wieder einmal längere Zeit 
das Bett hüten müssen, und Frau Tadsen hatte sie und Kat 
je nun eingeladen, zur Erholung ein paar Tage nach 
Hemmelwarde zu kommen. 

Und kaum waren sie da, da begann der Apfelbaum auch 
schon, seine ersten Knospen zu entfalten. Schneeig weiß 
glänzten die rosenroten Knospenbüscheichen jetzt auf, und 
ein wundervolles Duften begann. 

Elke trug Frau Reimers einen Liegestuhl auf das 
Rasenstück, von wo der Apfelbaum am schönsten aussah, 
und sie freute sich sehr, daß Katjes gute Mutter, die jetzt 
immer so blaß war, so froh zu dem herrlichen Blütenbaum 
hinüberblickte. 

Elke saß an diesem Nachmittag neben Frau Reimers 
Liegestuhl im Gras. 

„Ist Katje hier in der Nähe?“ fragte Frau Reimers jetzt. 

„Nein, Katje sitzt in der Lindenlaube und arbeitet noch an 
ihrem Aufsatz“, sagte Elke. „Aber soll ich sie vielleicht 
rufen?“ 

Katjes Mutter antwortete mit einem Kopfschütteln und 
schloß dann für Augenblicke die Augen. Ihre dünnen, 
durchsichtig weißen Näherinnenhände lagen gefaltet auf 
der Wolldecke, mit der Elke sie fürsorglich zugedeckt hatte. 

Dann richtete sie sich plötzlich ein wenig auf in ihrem 
Stuhl und sah Elke an. Ihre milden, braunen Augen waren 
unendlich traurig. Sie griff nach Elkes Hand. 

„Versprich mir eines, Elke!“ sagte sie wie aus einer 
geheimen Angst heraus. „Bleib Katje treu, — verlaß du sie 
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niemals 
Elkes Blick lag tief und fest in den kummervollen 
Mutteraugen. Sie verstand, was Katjes arme Mutter 
meinte. Frau Reimers trug eine Krankheit in ihrem Körper, 
für die es vielleicht keine Rettung gab. 

Elke erhob sich neben Frau Reimers auf ihre beiden Knie. 
„Sie können sich auf mich verlassen, Frau Reimers. Ich 
bleibe Katje treu — immer!“ sagte sie sehr fest, aber auch 
sehr leise, fast hauchend, denn sie hatte mit Tränen zu 
kämpfen. 

Frau Reimers’ aufgerichteter Oberkörper sank wieder in 
den Stuhl zurück. Ihre leidenden Züge waren jetzt 
entspannt, fast glücklich. Sie wußte, daß Elke Wort halten 
würde. Ihre Katje war nicht verlassen, selbst wenn sie 
vielleicht in kurzer Zeit auch keine Mutter mehr haben 
würde, nachdem der große Krieg ihr schon den Vater 
genommen hatte. 

Aber Elkes junges Herz lehnte sich gegen den Gedanken 
auf, daß Frau Reimers’ Gesundheitszustand hoffnungslos 
sei, und sie sagte deshalb: „Vielleicht werden Sie doch 
wieder gesund. Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben!“ 
Frau Reimers erwiderte Elkes ermunterndes Lächeln mit 
einem zärtlichen Streicheln über des jungen Mädchens 
Hand hin, die sich noch immer gefaßt hielt. Dann sagte sie: 
„Ja, ich darf die Hoffnung nicht verlieren — du hast recht — 
—. Es wird ja oft im Leben manches besser, als man denkt, 
wenn man traurig ist— —.“ 

Gut, daß der Apfelbaum dastand, schneeig weiß und 
rosenrot. Es war so beglückend, ihn anzusehen. 

Jetzt kam ein Buchfink angeflogen und setzte sich mitten 
hinein in die Frühlingspracht aus Apfelblüten und jungem 
Grün, und er schlug sein Lied und schlug es jauchzend 
immer wieder und schien kein Ende finden zu können mit 
dem Jubel in seiner Brust. 

Katje kam nun, um nach der Mutter zu sehen und war 
überrascht, wie heiter die Mutter aussah, und sie sprach 
das auch aus. 


Da sagte Elke: „Unser Garten ist doch dazu da, daß er uns 
froh macht!“ 
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3. Kapitel 





BRIEFWECHSEL MIT ACHIM 


Elke mußte nun endlich auch einmal auf die Briefe 
antworten, die sie von Achim Wendel bekommen hatte, und 
so setzte sie sich eines Tages hin und schrieb: 

„Lieber Achim, hab’ vielen Dank für Deine langen Briefe. 
Schön, daß Du mir alles so genau erzählt hast, wie es bei 
Euch auf dem Sonnenhof aussieht. Ich hab’ bis jetzt leider 
gar keine Zeit gehabt, Dir wiederzuschreiben. Natürlich 
kannst Du uns in den Sommerferien besuchen. Mutti hatte 
doch schon an Deine Eltern geschrieben, daß wir dieses 
Jahr nicht verreisen wollen und daß Du gern kommen 
kannst, wenn Du Lust hast. Aber denke bloß nicht, daß hier 
bei uns alles so großartig ist wie bei Euch. Erstens ist unser 
Haus viel kleiner als Eures, obgleich wir fünf Kinder sind 
und Ihr nur eins, und zweitens haben wir keine Pferde und 
keinen Pferdestall und überhaupt nicht so was. Nur eine 
Garage. Warum ich mir einen eigenen Garten angelegt 
hab’, fragst Du in Deinem letzten Brief, und Du findest, daß 
der doch bloß Arbeit macht. Vonwegen Arbeit — Arbeit ist 
überhaupt kein Wort, kann ich Dir sagen! Eine Schufterei 
ist das schon mehr, wenn gerade die Zeit da ist, wo alles in 
die Beete hinein muß. Aber ich mag so was ja nun mal. Mit 
meinen Aufsätzen kann ich nie schnell genug fertig werden, 
und die Mathematikarbeiten schreib’ ich noch immer 
meistens von Katje ab, aber mit allem, was in meinem 
Garten ist, kann ich mich stundenlang beschäftigen, das 
wird mir niemals langweilig. Anke ist schon bange, daß ich 
in der Schule womöglich nicht mitkomme, aber das ist ja 
Unsinn, ich schramme mich sachte immer weiter durch. 
Und das Abitur mache ich auch, darauf könnt Ihr Euch 
verlassen! Katje und Du habt es nachher, und ich bin 
durchgerasselt? Kommt gar nicht in Frage! — Ich muß mal 
eben in Deinem letzten Brief nachsehen, was Du sonst noch 
alles wissen willst. Ach so — nach den Geschwistern fragst 
Du. Ja, Anke hat natürlich sehr wenig von unserem neuen 


Haus. Sie hat sich jetzt in der Nähe von ihrem Krankenhaus 
ein Zimmer gemietet und hat viel Dienst und wenig freie 
Zeit. Wenn sie hier ist, läuft sie in einem dünnen 
Strandanzug oder im Badeanzug herum. Wegen der 
gesunden Luft, weißt Du, und wegen der Sonne — wenn sie 
scheint, heißt das! Aber ich will mich über so was nicht 
lustig machen, denn der Doktor Falkner, den wir damals in 
Tirol kennengelernt haben, ist bei einem berühmten 
Professor in der Schweiz angestellt, der die schlimmsten 
Krankheiten nur durch frische Luft und Sonnenschein heilt, 
und der hat uns geschrieben, was für großartige Heilungen 
mit so was erzielt werden. Er hat uns mal Photos von 
seinen Kranken geschickt. Erst sahen die Kinder, die in der 
Behandlung waren, so jammerlich und dünn aus, und dann 
waren sie kräftig und vergnügt und liefen Schi, nur mit 
ganz wenig an und mit weißen Sommerhüten auf dem Kopf. 
Mitten im Winter! So was finde ich fabelhaft! 

Dann fragst Du noch nach Jens. Jens studiert jetzt in Kiel 
und spielt wahrscheinlich mehr Tennis, als daß er studiert, 
sagt Vati. Zum Wochenende kommt er Öfters nach Hause, 
weil er Angst hat, daß wir sonst seinen geliebten 
Tennisplatz verwahrlosen lassen. Eine unnötige Sorge 
übrigens, denn Ulf und seine Freunde und Freundinnen 
spielen oft, und ich muß mich auch gelegentlich dabei mit 
betätigen. Aber falls Du die deutsche Tennismeisterin 
kennen solltest, beruhige sie nur, ich mache ihr die 
Meisterschaft fürs erste nicht streitig! 

Gisela sitzt immer hinter ihren Büchern. Sie will ja 
Lehrerin werden und büffelt drauflos, als wenn sie später 
mal nicht dumme Kinder, sondern lauter kluge Professoren 
unterrichten müßte. Sie ist so ähnlich wie Du — 
entschuldige! Aber Du willst ja auch gar nicht Lehrer 
werden, sondern Altertumsforscher. Was mir gerade 
einfällt: in Hamburg nennt man die Leute 
Altertumsforscher, die in den Mülleimern, die auf der 
Straße stehen, nach alten Sachen herumwühlen, die sie 
noch brauchen können. Ich bin abscheulich, nicht? Ja, 


schimpf man! Gisela findet auch, daß ich mehr Ehrfurcht 
vor der Wissenschaft haben sollte! 

Du möchtest endlich einmal ein Photo von meinem 
sogenannten Tirolerhäuschen haben. Ulf hat es am Sonntag 
geknipst und bringt heute abend hoffentlich die fertig 
entwickelten Bilder mit aus der Stadt. Dann lege ich 
diesem Brief eins bei. Ich selber hab’ nämlich Pech mit 
meinen Aufnahmen gehabt. Das erstemal hab’ ich zwei 
Bilder auf einem Film gehabt, und das andremal hab’ ich 
falsch belichtet, so daß aus dem Tirolerhäuschen eine 
pechschwarze ‚Halle des Bergkönigs’ geworden ist, wie 
mein Vater das nannte. Ich hab’ es natürlich gleich 
zerrissen. Ich bin sehr begeistert von meinem Tirolerhaus, 
kann ich Dir sagen. Zu Ostern hab’ ich Blumenkästen vor 
alle Fenster bekommen, und oben aufs Dach hat der 
Gärtner mir Feldsteine packen müssen. Das hat manin den 
Bergen so, weißt Du, und ich wollte ja gerne alles so 
naturgetreu tirolerisch wie möglich haben. Es sind zwei 
Zimmer in dem Häuschen, und für die wünsche ich mir zu 
meinem Geburtstag Bauernmöbel. Katje ist neulich bloß 
deswegen im Heimatmuseum gewesen, um dort eine alte 
gewürfelte Bauerndecke, die ich so gern mag, abzugucken 
und nachzuarbeiten. Katje läßt Dich herzlich grüßen. Ihrer 
Mutter geht es noch immer ziemlich schlecht. Zum Nähen 
kann sie jetzt kaum noch gehen. Du kannst Dir denken, daß 
Katje oft recht mutlos ist. Kinder wie Du und ich können 
eigentlich gar nicht mitreden. Wie schwer haben andre es! 





In Deinem nächsten Brief schreib bitte mal, wie das mit 
Eurem Kutscher Heinrich ist. Ob er nächstens wirklich die 
Stelle von dem alten Friedrich bekommen soll. Fränzi sagt 
das, und Heinrich und sie wollen dann vielleicht schon sehr 
bald heiraten. Du weißt hoffentlich noch, wer Fränzi ist. Sie 
ist unser eines Mädchen, das wir nun schon bald sechs 
Jahre haben und das damals mit bei Euch im Sonnenhof 
war. Wir haben ihr damals mit großer Mühe das 
Schwimmen beigebracht, und sie hat uns dabei so 
furchtbar angemogelt! Das erinnerst Du sicher noch. 
Damals hätten wir auch nicht gedacht, daß sie und 
Heinrich noch mal ein Paar werden würden. Aber Fränzi ist 
ja auch wirklich furchtbar nett, und wenn wir sie nicht 
mehr haben, wird sie uns noch sehr fehlen, weil sie immer 
so vergnügt ist. Vielleicht wollen meine Eltern Fränzi die 
Hochzeit ausrichten — mal sehen! Sprich aber noch nicht 
mit Heinrich darüber! 

So, nun muß ich mit diesem ewiglangen Brief aber endlich 
Schluß machen. Wir schreiben morgen eine 
Geschichtsklassenarbeit, und ich hab’ noch keine Ahnung 
davon, warum 1618 Krieg ausbrach und sage und schreibe 
erst 30 Jahre später wieder aufhörte. 

Grüße Deine lieben Eltern tausendmal von mir und sei 
auch selbst gegrüßt! — Elke.” 


Schon am übernächsten Tag bekam EIke ihren 
Antwortbrief: 

„Meine liebe Elke, nimm von ganzem Herzen Dank für 
Deinen lieben, langen Brief. Du hast mir eine große Freude 
bereitet durch Deine freundlichen Zeilen, und ich muß Dir 
in meiner Freude sofort wiederschreiben. Du kannst Dir 
nicht vorstellen, wie sehr ich mich auf die Sommerferien 
bei Euch freue. Es wird eine traumhaft schöne Zeit für 
mich werden!“ 

„Das wart man erst ab!“ dachte Elke. 

Achim schrieb weiter: „Alles, was Du mir von Deinem 
Leben und Treiben geschrieben hast, hat mich natürlich 
aufs höchste gefesselt, und daß Du in mancher Beziehung 
so ganz andere Ansichten als ich hast, stört mich nicht im 
geringsten.“ 

Elke wußte nicht gleich, welche .Ansichten’ Achim meinte, 
aber das erfuhr sie gleich. 

„Wir sind zwei ganz verschiedene Naturen“, schrieb er. 
„Ich bin, glaube ich, viel ernster veranlagt als Du, und das 
Suchen und Streben nach Wahrheit, so wie es im 
Gelehrtenberuf Verwirklichung findet, erscheint mir als 
höchstes Lebensziel. —“ 

Er hat einen fabelhaften Stil, stellte Elke fest. 

„— — —aber glaube mir, auch Du wirst der Wissenschaft 
schon noch Geschmack abgewinnen, und ich denke es mir 
herrlich, wenn wir einmal zusammen studieren würden. Du 
zeichnest doch so gut, und vielleicht wäre es da das 
Richtige für Dich, Kunstgeschichte zu studieren.“ 

Elke dachte: Kunstgeschichte schon gar nicht. Mit so was 
kriegt man 'ne Stellung in einem Museum! Nichts für mich. 
Achim malte nun eine ganze Weile aus, wie schön er sich 
das dachte, wenn sie zusammen studieren könnten, und 
Elke fragte sich, warum er ihr das jetzt schon alles schrieb. 
Dazu war drei Jahre später doch auch noch Zeit genug. 
Aber die Erklärung kam schon. 

„Meine liebe Elke, es mag Dir verwunderlich erscheinen, 
daß ich mit solcher Zukunftsmusik die Seiten fülle, aber ich 


habe meinen ganz bestimmten Grund dafür. Ich möchte 

Dich nämlich bitten, daß wir unsere Freundschaft mehr als 
bisher pflegen. Könntest Du mir nicht wenigstens alle zwei 
Wochen einen Brief schreiben? Ich würde Dir jedesmal 
sofort antworten. Wir könnten uns in unseren Briefen schon 
so schön überlegen, wie wir unser Leben als Studenten 
einrichten wollten, was wir alles arbeiten und lesen wollen 
und welchen Sport wir miteinander treiben könnten. Ich 
würde mich im Sport natürlich ganz nach Deinen 
Wünschen richten.“ 

Elke lachte laut vor sich hin. „Ich schlage Boxen vor!“ 

„Ich weiß, daß Du über diese meine Pläne erst einmal 
lächeln wirst“, fuhr Achim fort, „aber glaube mir, gerade 
Jugendfreundschaften sind oft die dauerhaftesten im 
Leben. Wir sind beide reife Menschen! Ja, Du in Deiner Art 
auch, das weiß ich wohl! Und wenn wir ein festes, ewiges 
Freundschaftsbündnis schließen, so wird das unvergänglich 
sein. Ich bin wie mein Vater. Auch ihn hat eine herzliche 
Jugendfreundschaft mit meiner Mutter verbunden, und Du 
weißt aus eigener Erfahrung, wie glücklich die Ehe meiner 
Eltern geworden ist— — — 

Elke konnte nicht länger an sich halten, sie lachte, ihr 
kamen geradezu die Tränen vor Lachen. Achim war 
wirklich unbezahlbar! Er schien sich, weiß Gott, schon 
überlegt zu haben, daß er es ebenso machen könnte wie 
sein Vater und eine Jugendfreundin heiraten! So ein 
Schafskopf! Achim und sie! 

Gut, daß er sie in den Sommerferien besuchen wollte. Ihm 
würde sicher die Lust vergehen, .ewige Freundschaft’ mit 
ihr zu schließen! Und daß sie ihm alle vierzehn Tage einen 
Brief schrieb, kam schon deshalb gar nicht in Frage, weil 
sie gar keine Zeit dafür hatte. 

Elke überflog die letzte Seite des Briefes mehr, als daß sie 
sie wirklich las. Die Anfrage wegen Heinrich und Fränzi 
hatte Achim natürlich zu beantworten vergessen. Das sah 
ihm ähnlich! 


Elke schickte eine Erwiderung auf diesen Brief erst Mitte 
Juni, nach ihrem Geburtstag, und gleichzeitig dankte sie 
Achim für zwei weitere Briefe und für sein 
Geburtstagsgeschenk — eine dünne, goldene 
Armbandkette. Die war von ihm wohl als 
Freundschaftskette gedacht, aber er hatte, wohl etwas 
entmutigt durch sein erfolglos gebliebenes, großzügiges 
Freundschaftsangebot, nichts Derartiges dazugeschrieben. 
Elke sandte nun eine Karte, und auf der stand: 

„Lieber Achim, tausend Dank für all das, was Du mir 
geschickt hast. Ich hab’ mich sehr gefreut. Da du nun ja 
aber doch nächstens zu uns kommst, kann ich Dir alles 
andre ja mündlich erzählen. An Deine lieben Eltern 
schreibe ich bald einen langen Brief. Eure Elke.“ 
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4. Kapitel 


FRAU SEYDERHELM 


Elke hatte sich sehr oft gewünscht, daß Frau Seyderhelm 
sie in ihrem neuen Haus in Hemmelwarde einmal besuchen 
möchte, und obgleich sie anfangs Ablehnung für ihren 
Wunsch gefunden hatte, sowohl bei ihrer Mutter als auch 
vor allem bei der gelähmten Frau selbst — denn es ist ja 
wirklich keine ganz einfache Sache, einen körperlich 
schwer behinderten Menschen aus seiner gewohnten 
Umgebung herauszunehmen! — war es schließlich doch 
dazu gekommen, daß dieser Besuch vereinbart worden war. 
Ulf und Elke sollten Frau Seyderhelm und die Pflegerin, die 
sie ständig um sich hatte, mit dem Auto in Hamburg 
abholen und sie auf einem hübschen Umweg durch freies 
Land mit Kornfeldern, weiten, grünen Wiesen und viel Wald 
nach Hemmelwarde bringen. 

Diese Hinfahrt war nun bei dem schönsten Sommerwetter 
— es war der erste Sonntag im Juli — beendet und war ein 
großer Genuß für die Kranke gewesen. Sie kam ja so selten 
aus ihrer Wohnung heraus, eigentlich überhaupt niemals. 
In früheren Jahren war sie jeden Sommer in einen Kurort 
gefahren, aber seitdem nun lange schon keine Hoffnung 
mehr darauf bestand, daß ihr Leiden sich bessern könnte, 
hatte sie diese Badereisen aufgegeben. Frische Luft genoß 
sie eigentlich nur noch von ihrem Balkon aus. Gewiß, 
dieser Balkon war sehr geräumig und trug im Sommer 
freundlichen Blumenschmuck, und im Winter waren die 
Blumenkästen mit kleinen Tännchen bepflanzt, und Möwen 
kamen und holten für sie hingelegtes Futter. Frau 
Seyderhelm hatte es sicherlich besser als viele Tausende, 
die ein gleiches Schicksal zu tragen haben. Aber es blieb 
doch ein schweres Leben, das sie führen mußte, so immer 
an den Rollstuhl gefesselt, ganz auf die Hilfe anderer 
Menschen angewiesen und ohne Hoffnung, jemals den 
Gebrauch der Beine wieder erlangen zu können. Dazu kam, 
daß sie nur einen einzigen Sohn hatte, und der lebte mit 
seiner Familie — einer Frau und zwei Töchtern — in 


Mittelamerika und kam nur alle paar Jahre einmal für kurze 
Zeit nach Deutschland, denn seine Frau konnte das 
deutsche Klima nie lange vertragen. 

Und nun war das Auto in Hemmelwarde und hielt vorm 
Haus, und der stämmige Gärtner Westphal trat herzu und 
hob die schmächtige, kleine Frau Seyderhelm ganz allein 
aus dem Wagen und trug sie auf den für sie 
bereitstehenden Sessel auf der Terrasse. Dieser Sessel 
stand genau an der Stelle, wo die Terrasse den schönstei 
Blick auf Garten und See bot. Über eine weite Rasenfläche 
hinweg, die mit grün und dunkelrot belaubten, hohen 
Buchen bestanden war, deren Aste sich bis auf den 
Erdboden hinab neigten, sah man zum Silberteich hinunter. 
Das Wasser lag ganz still, und der lichtblaue Himmel und 
die großen, glänzendweißen Wolken, die über ihn 
hinsegelten, spiegelten sich in ihm. 

Die Pflegerin, Schwester Gertrud, und Elke bemühten sich 
um die Kranke, damit sie möglichst bequem saß, und dann 
wurde ein hübsch gedeckter Frühstückstisch auf die 
Terrasse geschoben. Viele kleine Sträußchen aus rosa 
Tausendschön, hellblauen Vergißmeinnicht und gelben 
Habichtskrautblütchen lagen auf dem weißen Tischtuch 
verstreut, und in der Mitte stand eine flache Schale, die 
auch mit rosa, blauen und gelben Blumen gefüllt war. Elke 
änderte noch dieses und jenes in der Anordnung der 
Blumen und Teller und Schüsseln, und wer sie dabei 
aufmerksam beobachtete, der erkannte, daß sie es gewesen 
sein mußte, die den Tisch so hübsch gedeckt hatte. 


/ 
Bei dem nun folgenden Frühstück fehlten nur Anke und 
Jens. Anke hatte Dienst in ihrem Krankenhaus, und Jens 
war in Kiel. Elke schenkte Tee ein, und es wurde eine 
richtig gemütliche und vergnügte Familienmahlzeit, über 
Frau Seyderhelms blassem Gesicht mit den großen, grauen, 
traurigen Augen unterm weißen, glattgescheitelten Haar 
lag ein glücklicher Schimmer. Wie schön saß sie hier doch 
inmitten der lieben Familie und mit dem herrlichen Blick 
über den ganzen Garten hin! Sie nickte lächelnd zu Elke 
hinüber. 

Eine gute Weile später wurde dann der Garten besehen. 
Frau Seyderhelm saß in ihrem fahrbaren Stuhl, der aus 
Hamburg im Auto mitgebracht worden war, und Elke schob 
ihn. Dabei machte sie ihren Gast auf alles aufmerksam, was 
sie an Bäumen und Sträuchern und Blumenbeeten und 
unten am blanken Silberteich besonders schön fand. Und 
als letztes, gewissermaßen als Höhepunkt der kleinen 
Rundfahrt, zeigte Elke dann ihre eigene Gartenecke vor, 
und wenn man bedenkt, mit wieviel Mühe und Mißgeschick 
das Mädel zu kämpfen gehabt hatte, damit auf ihren 
Beeten überhaupt etwas wuchs, wird man verstehen, daß 
ihre Stimme jetzt plötzlich viel lebhafter klang als vorher. 
Dieses hier waren ihre Beete mit Erbsen, Radieschen und 
Blumenkohl. Waren sie nicht wirklich ganz nett? 

Offen gesagt, waren es ziemlich jäammerliche Beete, und 
jeder einigermaßen tüchtige Schrebergärtner würde bei 
ihrem Anblick hell herausgelacht haben. Aber Frau 


Seyderhelm bewunderte sie und probierte die Schoten und 
die Radieschen und fand sie ausnehmend wohlschmeckend. 
Bei einigen Blumenkohlpflanzen bog Elke die großen 
grünen Blätter auseinander, damit die weißen Herzen 
sichtbar wurden, und sie sagte dabei, daß die Herzen 
hoffentlich bald recht schöne Köpfe würden, und daß sie 
diese Hoffnung aussprach, war sehr verständlich, denn bis 
jetzt waren die ‚Köpfe’ erst walnußgroß, während es in den 
Geschäften schon überall billig sehr große, ausgewachsene 
zu kaufen gab. 
übrigens schien Elke doch auch nicht ganz davon 
überzeugt zu sein, daß mit ihrem Gemüse viel Staat zu 
machen sei, denn sie sagte, daß sie zum Herbst 
wahrscheinlich überall Erdbeeren pflanzen werde. 
Aber Elkes Blumenbeete dann zeigten ein wesentlich 
üppigeres Wachstum als das Gemüse. Goldlackrote 
Sammetblumen, orangegelbe Ringelblumen, bunte 
Löwenmäulchen, rosa Tausendschönchen und Clarkien, all 
diese schönen Sommerblumen blühten in dicken, bunten 
Farbflecken. 

Und dann ihr herrliches Staudenbeet mit den 
5 blauen Ritterspornen, dem großen, leuchtend 










RR roten Mohn und den weißen Margueriten — 

z % wie wundervoll war das! 
SP og ’ Und dann, was um diese Zeit das 
Ar Allerschönste war: das Rosenbeet! Rote und 
EN ’® gelbe und rosa und weiße Rosen standen in 
niedrigen Büschen nebeneinander. Einzelne 


N Blüten waren so voll aufgeblüht, daß man ihre 

gelben Staubgefäße sah, und andere waren 
erst noch ganz kleine Knospen, aber die meisten waren so, 
wie die Rose vor allem geliebt wird: halb aufgeblüht — die 
außeren Blumenkronblätter am Rande ein klein wenig 
umgeschlagen und die Herzblätter der Mitte nur eben so 
weit aufgelockert, daß es sammetweich und 
unbeschreibbar geheimnisvoll dunkel aus ihnen 
emporschimmerte. 


Frau Seyderhelm mußte dann natürlich auch Elkes 
Tirolerhäuschen ganz genau ansehen: die Blumenkästen 
vor den weiß gestrichenen Fenstern, die Steine auf dem 
Dach und vor allem die Inneneinrichtung. Die blaubunt 
angestrichenen Bauernmöbel, die Elke zu ihrem Geburtstag 
bekommen hatte, machten sich großartig, sowohl in der 
„Stube“, als auch in dem zweiten Raum, der eine Art Küche 
geworden war und in dem Elke mit besonderem Stolz 
einige alte buntbemalte Teller und Kupferpfannen und 
Kessel herzeigte, die aus der schleswigschen 
Verwandtschaft stammten. 

Es war sehr gescheit von Elke gewesen, daß sie heute ein 
einfaches geblümtes Dirndlkleid angezogen hatte. Sie 
paßte damit gut hinein in ihren ländlichen Hausrat. 

TR 





Gegen zwei Uhr dann wurde auf dem großen Grasplatz vor 
dem Tirolerhäuschen Mittag gegessen. Eine alte Linde 
spendete wohltuenden Schatten, sonst wäre es zu heiß 
gewesen. „Nicht wahr, Mutti, es geht hier doch ganz schön 
so?“ fragte Elke während des Mittagessens. 

Die Mutter wandte sich lächelnd Frau Seyderhelm zu und 
sagte: „Sie müssen wissen, daß es einen kleinen Kampf 
gegeben hat, als es sich darum handelte, wo Mittag 
gegessen werden sollte. Ich fand es richtiger, daß auf der 
Terrasse gegessen wurde — — — 

„Und ich hab’ dann doch gesiegt!“ vollendete Elke. 

„Ja, das ist bei unserer Jüngsten meistens so!“ klärte die 
Mutter Frau Seyderhelm lachend weiter auf. „Sie quält so 
lange, bis man nachgibt.“ 

„Gequält hab’ ich doch gar nicht!“ verteidigte sich Elke. 
„Ich hab’ doch nur gesagt, daß ich Frau Seyderhelm so viel 


erzählt hab’ von der Eibe mit den Blaumeisen und von der 
Kätzchenweide und von dem alten Apfelbaum. Die sieht 
man hier doch alle drei so schön von diesem Platz aus! 
Oben auf der Terrasse ist es ja auch schön, aber viel 
langweiliger.“ 

Der Vater legte sich jetzt ins Mittel. „Wir verstehen schon, 
wie du es gemeint hast, Elke, aber Mutter ist deshalb doch 
im Recht. Nachgeben ist deine starke Seite nicht!“ 

Elke war jetzt in dem Alter, wo sie sich ihrer eigenen 
Wesensart bewußt zu werden anfıng. Sie lächelte zufrieden 
und ließ ihren Kopf in den Nacken fallen. 

„Ja, Vati, die Tadsens sind eben Friesen! Bei denen war 
immer Hopfen und Malz verloren, wenn sie etwas sollten, 
was sie nicht wollten!“ Sie lachte. 

„Aber nicht bei den Frauen!“ wandte Ulf ein. „Die mußten 
gehorchen.“ 

„Das könnte dir so passen!“ gab Elke kampfbereit zurück. 
„Stimmt außerdem aber gar nicht, lies das man mal in 
solchen alten Geschichten nach! Die Frauen wurden genau 
so mitgerechnet wie die Männer!“ 

Mutter Tadsen verzog etwas nervös die Stirn und sah Elke 
eindringlich an. „Laß das jetzt nur, Elke!“ sagte sie 
mahnend, denn sie fürchtete, daß ein allzu lebhafter 
Meinungsaustausch ihren Gast beunruhigen könnte. 

Aber Frau Seyderhelm legte lächelnd ihre kühle, schwache 
Hand auf Elkes feste, warme, sonnengebräunte, die neben 
ihr auf dem Tischtuch lag, und drückte sie herzlich. — 

Stunden danach, als am Spätnachmittag in allen Bäumen 
und Büschen die Vögel wieder angefangen hatten zu 
singen, saßen Frau Seyderhelm und Elke auf dem Rasen 
vorm Tirolerhäuschen beieinander und unterhielten sich 
und sahen hinunter zum Silberteich, auf dem dann und 
wann Ruder- und Paddelboote vorüberglitten. 

„Was willst du später eigentlich einmal werden?“ fragte 
Frau Seyderhelm plötzlich ganz unvermittelt. 

Elke zuckte die Achseln. „Ich weiß es noch immer nicht 
sagte sie. „Anke hat schon als Kind von acht Jahren 
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gewußt, daß sie Ärztin werden wollte, und Gisela hat schon 
immer Lehrerin werden wollen, aber ich — —, so einen 
Beruf, wie ich haben möchte, gibt es, glaube ich, gar 
nicht!“ 

„Warum meinst du, daß es den nicht gibt?“ fragte Frau 
Seyderhelm. 

Wiederum zuckte Elke die Achseln. „Natürlich möchte ich 
mich am liebsten mal verheiraten, aber es ist ja gar nicht 
gesagt, daß mich mal einer haben will, den ich auch mag. 
Ich nehme nämlich längst nicht jeden.“ 

Frau Seyderhelm lachte. „Darüber würde ich mir an deiner 
Stelle noch keine Sorgen machen!“ 

„Das tu’ ich auch nicht“, antwortete Elke ernsthaft. 

„Aber Anke hat mal gesagt, daß ich so ähnlich wäre wie 
Vaters Schwester, unsere Tante Lena, und die ist 
unverheiratet geblieben, und Vater muß für sie sorgen. 
Wenn ich mir das vorstelle, daß Ulf mal immer alles für 
mich bezahlen müßte — nein — — einen Beruf muß ich 
natürlich haben. Vielleicht kann ich mal Gärtnerin werden 
und könnte dann später eine eigene Gärtnerei aufmachen. 
Oder aber ich werde Arztin wie Anke. Vielleicht auch nur 
Säuglingsschwester — nein, ich weiß es wirklich noch 
nicht!“ 

Frau Seyderhelm blickte versonnen in die tannendunkle 
Tiefe des Gartens, die sich ein wenig schräg rechts ihrem 
Blick darbot. Sie hatte vorhin nicht ohne Grund nach Elkes 
Zukunftsplänen gefragt. Sie hatte Elke sehr lieb, und es lag 
ihr etwas auf dem Herzen, was sie ihr gern sagen wollte. 
Sie empfand, daß heute die richtige Gelegenheit dafür 
wäre, denn Elke war heute wieder so ganz besonders sie 
selbst; so warm und fürsorglich in all ihrer jungen, starken 
Eigenwilligkeit. 

Frau Seyderhelm sagte jetzt: „Ich möchte vor allem 
wünschen, daß deine besondere Eigenart in deinem 
späteren Beruf einmal zur Geltung kommt.“ 

„Meine besondere Eigenart?“ fragte Elke. „Meinen Sie 
vielleicht — — —.“ Sie zögerte. „Ja, meinen Sie vielleicht, 


daß ich mir nichts gefallen lasse und manchmal auch 
ziemlich rechthaberisch bin?“ 

Frau Seyderhelm lächelte. „Nein, das meine ich nicht. Für 
diese Neigungen bei dir dürfte sich auch schwerlich ein 
besonders geeigneter Beruf finden! Aber Scherz beiseite! 
Es liegt mir etwas am Herzen —.“ 

Elke blickte erstaunt. 

Da sprach die alte Dame auch schon weiter Sie sagte 
geradeheraus: 

„Du hast eine ganz besondere Gabe, mein Kind. Es ist dir 
gegeben, zu erkennen, wo ein Mensch Hilfe braucht! Laß 
es dir bitte nicht verwunderlich erscheinen, daß ich dir das 
so frei heraussage. Ich sage es nicht, weil es etwas 
Lobendes ist, denn ich weiß wohl, daß du dich nicht gern 
loben läßt. Aber sieh, ein Mensch wie ich, der ganz auf 
andere angewiesen ist, der lernt die Menschen wirklich 
kennen. Du bist so, daß du gar nicht erst zu fragen 
brauchst, was einer wünscht oder nötig hat. Du weißt es 
ohne das. Es ist dir ganz einfach gegeben, zu wissen, wo 
eine Not vorhanden ist. Das ist eine sehr schöne Gabe. 
Aber leider auch eine Gabe, die nur in geringem Ansehen 
steht. Nennen wir diese schöne Gabe einmal ganz einfach: 
das gute, warme Herz. Wie manche Frau mag dieses in 
ihren jungen Jahren gehabt haben und ist später dann doch 
stumpf und teilnahmslos geworden. Eigene Nöte und 
Sorgen sind ihr vielleicht über den Kopf gewachsen, gewiß, 
aber den Hauptgrund dafür sehe ich in etwas ganz 
anderem. Sieh: gerade in den Jahren, wo die Frau ihre 
eigentliche Prägung zum wertvollen Menschen oder zum 
durchschnittlichen oder gar zum wertlosen empfängt — 
diese Jahre liegen jetzt vor dir, Elke, — ja, gerade in diesen 
Jahren wird das gute, warme Herz so gern als etwas 
angesehen, dessen man sich beinahe schämen muß.“ 

Elke mußte daran denken, daß sie ihrem Bruder Jens nie 
wieder etwas davon erzählt hatte, wenn sie Frau 
Seyderhelm besucht hatte Jens hatte sie damals 
ausgelacht wegen des Vorsingens, und seitdem — ja, 


vielleicht war es wirklich so, wie Frau Seyderhelm es 
meinte, vielleicht hatte sie sich wirklich vor ihm geschämt. 

Die alte Dame fuhr fort: „Ja, ein starker Wille und 
kraftvolle Geistesgaben, die das Leben zu bezwingen 
vermögen, die sind etwas! Die gelten etwas! Und natürlich 
auch mit Recht. Aber man sollte dabei die verstehende, 
ganz einfache Güte nicht vergessen. Die bringt nichts ein, 
die zeigt nichts her, die feiert keine Triumphe! Und doch, 
meine Elke, ist es so, daß auf der ganzen Welt nichts so 
sehr gebraucht wird wie diese vielfach so mißverstandene 
einfache Güte. Die Menschen hungern danach, wirkliche 
Herzensfreundlichkeit und verstehende Anteilnahme zu 
erfahren, die beide etwas ganz anderes sind als Mitleid. 
Mitleid will niemand. Mitleid ist auch noch lange keine 
Güte. Es ist so kalt geworden auf der Welt, aber wenn die 
Frauen so wären, wie sie sein sollten, dann könnte es 
überall warm und wahrhaft heimatlich sein.“ 

Frau Seyderhelm sah aus, als wenn sie ganz vergessen 
hätte, daß Elke neben ihr saß. Ihr sonst so beherrschtes, 
immer gleichmäßig freundliches Gesicht sah 
leiddurchfurcht aus. 

Aber dann strafften ihre Züge sich wieder, und sie sagte 
lächelnd: „Du hast mir so geduldig zugehört. Du hast aber 
sicher gar nicht alles so verstehen können, wie ich es 
meinte —.“ 

„Doch — verstanden hab’ ich es. Ich hab’ alles 
verstanden“, sagte Elke. Und mehr sagte sie nicht. Sie 
fragte nicht einmal danach, zu welchem Beruf Frau 
Seyderhelm ihr denn raten würde. Sie saß mit halboffenem 
Mund da und schien eine Amsel zu beobachten, die unter 
der Blaumeiseneibe nach Regenwürmern suchte. 

Frau Seyderhelm hätte gern noch gesagt: „Sieh, Elke, du 
bist so erfüllt von Kraft und Eigenwilligkeit, das ist schön. 
Bleib so! Aber bleib auch so lieb und gut, wie du jetzt bist! 
Ich bitte dich darum!“ 

Aber das sagte Frau Seyderhelm nicht, sie dachte es nur 
und kam nicht wieder auf ihre Worte von vorhin zurück. 


Ein Pfauenauge kam angeflattert und setzte sich mitten 
auf Frau Seyderhelms gefaltet im Schoß daliegende Hände. 

„Wie schön sammetig sein Rot ist, und wie blau seine 
Flecken sind!“ sagte Elke. „Und wie hübsch es aussieht, 
wenn er seine Flügel aufklappt und immer wieder schließt. 
Warum er das wohl tut?“ 

„Vielleicht will er sich vergewissern, daß er jeden 
Augenblick frei davonfliegen kann!“ meinte Frau 
Seyderhelm. 

„Vielleicht will er aber auch bloß ein bißchen in der Luft 
herumfächeln“, erwiderte Elke. „Schade eigentlich, daß 
man niemals weiß, was Tiere denken. Ich möchte zum 
Beispiel so oft gern wissen, was mein kleiner Ali denkt. Er 
guckt oft so und denkt dabei bestimmt etwas, aber ich weiß 
dann nicht, was es ist.“ 

Frau Seyderhelm dachte: „Ich täusche mich nicht in Elke. 
Sie wird nicht vergessen, was ich vorhin zu ihr gesagt 
habe. Liegt es ihr doch sogar am Herzen zu wissen, was ihr 
Tier ausdrücken möchte und nicht ausdrücken kann.“ 

Laut sagte die alte Dame: „Ich muß jetzt auch daran 
denken, wieder heimzukommen. Bitte, Elke, rufe Schwester 
Gertrud. — Doch, doch! — Auch der schönste Tag muß ein 
Ende haben,“ 

Ein Weilchen später ging Elke durch ihre Blumenbeete 
und schnitt die schönsten Blütenstiele ab, die sie finden 
konnte. Ein ganzer Arm voll aber, so wie sie ihn früher für 
Frau Seyderhelm gewünscht hatte, wurde es durchaus 
nicht. Nicht, daß sie nicht genug Blumen dafür gehabt 
hätte oder daß sie sich von ihnen nicht hätte trennen 
mögen. Nein. Sie hatte aber die Entdeckung gemacht, daß 
man am besten sieht, wie schön eine Blume ist, wenn sie 
nur mit wenigen zusammen oder ganz allein in einer Vase 
steht. Und deshalb verschenkte sie jetzt immer nur 
einzelne Blumen. 

Dann fuhr Ulf den Besuch wieder in die Stadt zurück, und 
Elke fuhr auch mit. 


Vorm Schlafengehen sagte Elke zu ihrer Mutter: „Ich freue 
mich, daß Frau Seyderhelm einmal bei uns gewesen ist. Ich 
glaube, sie mochte gern bei uns sein.“ Und nach einem 


kleinen Weilchen fügte sie hinzu: „Du, Mutti — zum 
allerletzten Abschied oben in ihrer Wohnung hat Frau 
Seyderhelm mir einen Kuß gegeben -—, wie eine 


Großmutter war sie zu mir.“ 

Elke hatte ihre eigenen Großmütter nicht gekannt. Sie 
waren beide vor ihrer Geburt gestorben. 

Und fast genau in demselben Augenblick, als Elke dies zu 
ihrer Mutter sagte, äußerte Frau Seyderhelm ihrer 
Pflegerin gegenüber: „Ich hab’ Elke sehr lieb. Sie steht mir 
so nahe, als wenn sie mein Enkelkind wäre.“ 

Als Mitternacht lange vorüber war, bemerkte Schwester 
Gertrud, daß die alte Dame auf ihrem Nachttisch noch 
immer Licht brennen hatte, und sie ging zu ihr hinein, 
besorgt, daß sie Hilfe brauche. Aber Frau Seyderhelm 
befand sich durchaus wohl. Sie saß in ihrem Bett und 
schrieb. Es schien irgend etwas Wichtiges zu sein, was sie 
schrieb, denn als die Pflegerin nähertrat, deckte sie es zu. 

Schwester Gertrud war etwas neugierig veranlagt, und sie 
hoffte, bei Gelegenheit doch noch einmal 
herauszubekommen, was Frau Seyderhelm in dieser Nacht 
geschrieben hatte. Aber das, was sie später fand, war nur 
ein festverschlossener Briefumschlag, und darauf stand in 
Frau Seyderhelms kleinen, dünnen Schriftzügen: „Zur 
Erinnerung an meinen Besuch in Hemmelwarde.“ 








5. Kapitel 


FERIEN 


Achim Wendel kam gleich am zweiten Ferientag in 
Hemmelwarde an. Sein Vater brachte ihn im Auto. 

Elke und Achim hatten sich über ein Jahr lang nicht 
gesehen, und Elke fand den Jungen „so erwachsen“ 
geworden. 

Achim hatte sich in der Tat herausgemacht. Er war jetzt 
fast einen halben Kopf größer als sein — allerdings nicht 
mehr als mittelgroßer — Vater, seine Bewegungen waren 
längst nicht mehr so nachlässig wie früher, und sein 
Gesicht, das seinerzeit eine so unangenehme Neigung zu 
allerlei überflüssigen Verzerrungen gehabt hatte, hatte 
einen gesetzten Ausdruck angenommen. Dumm hatte er ja 
nie ausgesehen, dazu war seine Stirn zu hoch und der Blick 
seiner Augen zu aufmerksam. Er trug das Haar glatt 
gescheitelt. 

„Schön, daß du da bist!“ Elke drückte Achim kräftig die 
Hand. 

„Ja, ich freu mich auch.“ Achim rückte den Schlips 
zurecht. 

„Wir können allerlei zusammen unternehmen“, meinte 
Elke. 

„Das können wir!“ Achim lächelte zuvorkommend. Im 
Grunde seines Herzens war er aber durchaus nicht so sehr 
dafür, viel zu „unternehmen“, er wünschte vielmehr, seine 
Freundschaft mit Elke zu „vertiefen“, und das hoffte er 
dadurch zu erreichen, daß er Gespräche über Bücher, 
Gedichte und allerlei wichtige Lebensfragen mit ihr führte. 
Sein Wunsch ging dahin, daß sie nebeneinander im 
Liegestuhl liegen, miteinander Boot fahren und allenfalls 
noch schöne einsame Spaziergänge zusammen machen 
möchten. 

„Wir können paddeln, schwimmen, Tennis spielen — wozu 
du gerade Lust hast!“ plauderte Elke weiter. „Außerdem 
gibt es hier in Hemmelwarde auch einen Reitstall, der sehr 
gute Pferde hat. Wenn wir vielleicht mal zusammen 
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ausreiten wollen — es ist alles da, was unser Herz 
begehrt!“ 

Ali hatte die Ankömmlinge jetzt bemerkt und schoß mit 
wütendem Gebell auf Achim los. 

„Aber nein — du kennst Achim doch. Pfui, schäm dich 
schalt Elke ihren Hund aus. Der stellte darauf wirklich 
seinen Krach ein, klemmte die Rute an den Körper und 
schien seine Unhöflichkeit dadurch wiedergutmachen zu 
wollen, daß er sich bei Achims Vater hochstellte. Natürlich 
hinterließen seine Pfoten dabei erdige Spuren auf Herrn 
Wendels Anzug. Achim trat herzu und klopfte seinem Vater 
diese Spuren sorgfältig ab. 

Das war nur nett und aufmerksam von ihm, aber Elke 
dachte: „Achim ist noch genau derselbe Ordentliche wie 
früher. Er wird nachher sicher entsetzt sein über meinen 
Garten, weil er nicht ganz so unkrautfrei ist, wie er sein 
sollte!“ Sie war in den letzten drei Wochen allzu vieler 
Schularbeiten wegen nur wenig zur Gartenarbeit 
gekommen. Sie hätte ja den Gärtner Westphal bitten 
können, daß er ihre Beete und Wege so sauber machte, daß 
sie dem erwarteten Gast nicht mißfielen, aber sie sah nicht 
ein, warum sie das tun sollte. Wo war denn der Garten, den 
Achim selbst in Ordnung hielt? Sie hatte sich 
vorgenommen, in den großen Ferien wieder viel in ihrem 
Gartenland zu arbeiten, und dabei blieb sie. Mochte Achim 
vorher ruhig sehen, daß er ein bißchen verwildert war! 
Aber Achim verzog nachher bei dem Rundgang keine 
Miene über Elkes „Wildwestecke“, wie sie sich selber 
ausdrückte. Er schien das auf den Kieswegen und Beeten 
wuchernde Gras überhaupt nicht zu sehen, sondern 
bewunderte nur die vielen schönen roten Phloxe, die Elke 
in ihrem Staudenbeet hatte und die dicht vorm Aufblühen 
standen. Er schwärmte für Rot und hatte schon befürchtet, 
daß Elke nur gelbe und blaue Blumen haben würde; sie 
hatte einmal gesagt, daß sie gelbe und blaue am liebsten 
möchte. 


[ii 
| 


Elke war froh, daß Achim keine abfällige Bemerkung über 
ihren Garten machte, denn sie hatte ihrer Mutter 
versprochen, daß sie alles tun wollte, damit die Ferien 
friedlich und schön verliefen, und sie hatte auch selbst den 
Wunsch, daß Achim sich in Hemmelwarde so wohl fühlen 
möchte, wie sie sich vor vier Jahren im Sonnenhof gefühlt 
hatte, aber +— ja, sie ärgerte sich selbst darüber, doch es 
war so: Achim hatte irgend etwas an sich, das sie 
widerborstig machte. Wenn er jetzt angefangen hätte, über 
ihren Garten zu spotten, dann hätte sie sicher gleich heute, 
am ersten lag, den Mund nicht halten können! 

Nach der Besichtigung des Gartens wurde ein Rundgang 
durchs Haus angetreten. Viele große und hohe Zimmer 
wurden durchschritten, und der aus roten Backsteinen 
gemauerte Kamin in der ziemlich großen Eingangshalle 
begeisterte Achim sehr. Wie war es nur möglich, daß Elke 
in ihren Briefen diesen Kamin nie erwähnt hatte! Sie schien 
wirklich sehr prosaisch veranlagt zu sein. Gut, daß er sich 
sowieso vorgenommen hatte, ihr viele Gedichte vorzulesen. 
Elke würde dadurch hoffentlich ein bißchen nachdenklicher 
werden. 

Ja, nachdenklicher, das war der Ausdruck, den Achim in 
seinen Gedanken gebrauchte. Er war der aufrichtigen 
Überzeugung, daß Elke es nötig hatte, ein bißchen mehr 
nachzudenken über das Leben. 

Der Junge hatte sich in einem der beguemen Sessel vorm 
Kamin niedergelassen und blickte in das schwärzlich 
angeräucherte, dunkle Feuerloch, als wenn er einem wer 
weiß wie schönen Flammenspiel zuschaute. 

„Ach, hier steckst du!“ Elke trat jetzt lachend neben ihn. 
„Ein feiner Platz, nicht? Besonders, wenn man im Winter 
kalte Füße hat! Komm jetzt bitte mit hinauf ins 
Obergeschoß! Meine Eltern zeigen deinem Vater jetzt da 
oben alles.“ 

Achim erhob sich seufzend. „Ach, Elke — —“, sagte er 
richtig etwas wehmutsvoll. 

„Ja, sei man nicht so faul!“ erwiderte Elke. 


Oben im ersten Stock fand Achim natürlich vor allem 
Gefallen an Elkes Zimmer. Die Aussicht aus dem Fenster 
erklärte er für „paradiesisch“, und ihren neuen kleinen 
Schreibtisch aus mattpoliertem, hellbraunem Ahorn fand er 
so hübsch, daß es ihm unbegreiflich schien, daß Elke so 
ungern Briefe schrieb, wie sie sagte. 

Onkel Hannes, Achims Vater, blieb nur einen Tag in 
Hemmelwarde, und es wurde abgemacht, daß er seinen 
Sohn in viereinhalb Wochen wieder abholen würde. „Erstin 
viereinhalb Wochen!“ dachte Elke. 

Aber es ging dann doch alles sehr gut. Achim benahm sich 
überaus ritterlich und war mit allem einverstanden, was zu 
seiner Unterhaltung unternommen wurde. Er schwamm, 
paddelte und spielte Tennis, wenn es von ihm verlangt 
wurde, — — übrigens spielte er noch schlechter als Elke, 
was eigentlich kaum möglich war! — und wenn er mit nach 
Hamburg fahren mußte, um den Hagenbeckschen Tierpark, 
den Hafen, den Elbtunnel, die Alster, Blankenese 
anzusehen, so tat er das auch gern, vorausgesetzt 
natürlich, daß Elke mitkam, aber sie kam auch immer mit. 
Achim gewann es sogar über sich, Elke bei der 
Gartenarbeit zu helfen, obgleich er die haßte. 

„Nein, er ist doch anders als früher!“ stellte Elke 
schließlich bei sich fest und beschloß, selbst auch anders 
zu sein. Sie wollte bei seinen Unterhaltungen wirklich 
besser zuhören und nicht immer gleich denken, wie er mal 
wieder „tönte“. Mit „Tönen“ bezeichnete Elke Achims 
wirklich etwas übertriebene Art, jedem Gespräch einen 
möglichst großartigen Anstrich zu geben. 

Aber Elke war nun einmal keine Lammsnatur; ihre besten 
Vorsätze verschlugen oft wenig. 

Heute nachmittag saßen Achim und sie auf der Bank vor 
dem Tirolerhäuschen, und sie bekam auseinandergesetzt, 
daß das Meer viel schöner sei als das Gebirge. Achim war 
sechsmal an der See und einmal in Garmisch-Partenkirchen 
gewesen, er mußte es also beurteilen können! Seiner 
Meinung nach waren alle tiefen Menschen — das Wort 


„tief“ bevorzugte er — von der See mehr begeistert als vom 
Gebirge. Das Meer wühle die Seele auf, „und das brauche 
der Mensch“, meinte er. Wahrscheinlich hatte er das 
irgendwo einmal gelesen. 

Elke hatte darüber nichts gelesen, — jedenfalls erinnerte 
sie sich dessen nicht — sondern sie dachte ganz einfach an 
ihren Onkel Bernhard und an ihren Bekannten, Doktor 
Falkner; die liebten beide die Berge über alles. Die nahmen 
wochenlange Strapazen auf sich, um die hohen Gipfel zu 
besteigen, die sie liebten. Was taten dagegen die 
Menschen, die an der See waren? Die badeten und lagen 
im Sande herum, und das war alles! 

Achim sprach weiter von dem eigenartigen Zauber, den 
weite Wasserflächen auszuüben vermögen. Gewiß, er hatte 
recht, und es stimmte auch durchaus, daß viele große 
Dichter derselben Meinung waren wie er, aber Elke wurde 
dadurch nicht bereiter, seinen Gedanken zuzustimmen. Sie 
hielt es sogar schließlich nicht mehr aus, ihm nicht offen 
und sehr ungeduldig zu widersprechen. 

„Ich weiß nicht, warum du immer über das Hochgebirge 
herziehst’!, sagte sie. „Gestern auch schon. Du kennst es 
doch kaum! Du bist einmal mit der Bahn auf die Zugspitze 
hinaufgefahren, — das ist doch überhaupt nichts!“ 

Achim war gegen diesen Einwand gewappnet. „Man 
braucht nicht alles ein dutzendmal gesehen zu haben, um 
es beurteilen zu können!“ antwortete er. „Besonders, wenn 
man wie ich über all so was viel gelesen hat!“ 

Wenn Elkes Bruder Jens diesem Gespräch zugehört hätte, 
würde er sicher gesagt haben: „Mein lieber Achim, ein 
bißchen eingebildet ist ja ganz nett — 

Aber Elke wollte nicht, daß es zu einem Zank kam, und sie 
erwiderte deshalb nur: „Wir brauchen uns nicht zu streiten. 
Du fährst am liebsten an die See und ich am liebsten ins 
Hochgebirge. Ich freue mich schon darauf, nächstes Jahr 
vielleicht wieder mit meinem Onkel verreisen zu dürfen.“ 

„Und mit diesem Doktor Falkner, meinst du wohl!“ konnte 
Achim sich nicht enthalten zu bemerken. 


Elke lachte. „Du bist wohl eifersüchtig?“ 

„Ich eifersüchtig —* das ist doch der reine Blödsinn!“ 
antwortete Achim auffallend knurrig. „Dieser Doktor 
Falkner kann mir doch ganz einerlei sein. Wieviele 
Reisebekanntschaften habe ich schon gemacht! Und du 
hast doch selbst erzählt, daß Falkner euch besuchen sollte 
und einfach nicht gekommen ist.“ 

„Was heißt einfach“, widersprach Elke. „Er ist beruflich 
verhindert gewesen.“ 

„Das sagt man dann so“, erwiderte Achim. 

Elke zog ihre Mundwinkel herunter. „Ach du —, ich weiß ja 
ganz genau, warum du alles schlecht machst, was meine 
Tiroler Reise betrifft. Du ärgerst dich darüber, daß ich auf 


der Wildspitze oben gewesen bin — fast 
dreitausendachthundert Meter ist die hoch — während dein 
höchster Berg, die Zugspitze, nur 


zweitausendneunhundertdreiundsechzig Meter hoch ist, 
und auf die bist du auch bloß mit der Bahn raufgefahren!“ 

Aber, Gott sei Dank, sprach Elke dies nicht laut aus, 
sondern sie dachte es nur! 

Achim sagte einlenkend: „Entschuldige bitte, wenn ich 
dich eben ein bißchen geärgert habe.“ 

„Du hast mich durchaus nicht geärgert!“ erwiderte Elke. 
Achim schwärmte fürs Meer, und so war es ganz natürlich, 
daß er auch für Einsiedlerinseln in der Südsee begeistert 
war. Es war zwei Tage später, auf einer Autofahrt nach 
Hamburg, als er Elke auseinandersetzte, daß es sein Ideal 
sei, auf einer einsamen Südseeinsel zu wohnen. Ob Elke 
das nicht auch schön fände. 

Gewiß, Elke fand es auch schön. Sie war durchaus nicht 
so, daß sie sich nicht vorstellen konnte, daß es herrlich sein 
müßte, auf einer paradiesischen Insel mit jemand zu 
wohnen, den man lieb hatte. Nur kam es eben ganz darauf 
an, mit wem man dort wohnte. 

Sie sprach diese Einschränkung aus, und Achim stimmte 
ihr sofort eifrig zu. Natürlich, mit all und jedem zusammen 
möchte auch er auf keinen Fall auf so einer Insel wohnen! 


Dann fragte er, mit wem Elke denn dort zu wohnen Lust 
hätte. 

„Ach, mit vielen!“ antwortete Elke vergnügt. „Mit Katje 
zum Beispiel! Oder auch mit Mantsche — Marianne Both 
von nebenan ist das — ich mag sie sehr gern. Oder —“ 

„Keine Mädchen!“ wandte Achim ein. 

„Dann zum Beispiel auch — mit meinem Onkel Bernhard!“ 
fuhr Elke fort. „Oder — mit Ulf. Oder mit—. Nein, mit Ulf 
ist Schluß!“ 

Armer Achim! Er selber kam gar nicht in Frage. Das hatte 
er sich mit dem Angebot seiner „ewigen Freundschaft“ 
eingebrockt. Er kam jetzt nicht einmal für die Begleitung 
nach einer ganz nebelhaft fernen Insel in einer ganz 
nebelhaft fernen Zukunft in Betracht! 

Wie war das überhaupt mit der von Achim ersehnten 
Freundschaft? Hatte er Hoffnung, daß Elke sich nach 
seinem Besuch bereit finden würde zu dem regelmäßigen 
vierzehntägigen Briefwechsel, den er ihr vorgeschlagen 
hatte? 

Ach, er hatte wenig Hoffnung. Seit vorgestern weniger als 
je. Da war folgendes geschehen: Es war Sonntag gewesen, 
und Elke hatte ein ganz besonders hübsches, schneeweißes 
Stilkleid angehabt. Und vor allem hatte er sich darüber 
gefreut, daß sie die dünne, goldene Kette ums Handgelenk 
getragen hatte. Er hatte die ganze Woche darauf gewartet, 
daß sie sie einmal anlegen würde, und beim Mittagessen 
hatte er dann genau so eine Kette wie sie ums linke 
Handgelenk getragen! 
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Aber wenn Elke etwas haßte, so waren es Jungen oder 
Männer mit Armbändern! Sie war so wütend gewesen über 
den Anblick, den Achim geboten hatte, daß sie nicht einmal 
die Geduld aufgebracht hatte, unterm Tisch das Schloß 
ihrer Kette zu lösen, sondern sie hatte die Kette einfach 
durchgerissen. Das sollte ihr einfallen, mit so einem Affen 
wie Achim dasselbe Abzeichen zu tragen! Die Kette war als 
Freundschaftskette von ihm gemeint gewesen! Wenn sie 
das gewußt hätte! 

„Du hast dein Armband ja gar nicht mehr um?“ hatte 
Achim dann nach Tisch ganz arglos gefragt. 

„ch bin nicht für Armbänder“, hatte Elke sehr kurz 
erwidert und hatte angefangen, Fränzi beim Abräumen des 
Eßtisches zu helfen. 

Achim hatte dann auch sein eigenes Armband wieder 
unter seinem Sporthemdärmel verschwinden lassen und 
hatte Elke gedankenvoll nachgesehen. Es war nicht klug zu 
werden aus dem Mädel; vorm Mittagessen hatte sie noch 
gemeint, daß das Kettchen ganz entzückend sei. Es war ja 
auch wirklich nicht billig gewesen! 

Ach nein, allzu große Hoffnungen auf Elkes „wahre 
Freundschaft“, wie Achim sich ausdrückte, hatte er 


augenblicklich noch nicht! Aber er wollte die Geduld nicht 
verlieren. 

Elke holte jetzt häufiger als in der ersten Ferienwoche die 
Nachbarskinder in ihren Garten herüber Die 
vierzehnjährige Mantsche brachte sich meistens eine 
Handarbeit mit. Sie war so geschickt im Handarbeiten, und 
Elke bewunderte sie deshalb. Sie selbst war ja kein Held im 
Handarbeiten. Geschicklichkeit dazu besaß sie wohl genug, 
aber ihr fehlte die Geduld. Was in ein, zwei Wochen fertig 
werden konnte, ja, das ging noch an, aber eine Arbeit wie 
Mantsches weiße Hohlsaumdecke jetzt zum Beispiel, die in 
frühestens einem halben Jahr fertig werden konnte, so was 
war einfach über ihre Kraft! Wie hatte sie damals im 
Sonnenhof Emilie mit ihren Kreuzstichdecken bedauert! 
Na, Gott sei Dank, so was hatte Emilie jetzt ja nicht mehr 
nötig. Ihrem Vater ging es gut beim Stuttgarter Rundfunk, 
und sie selbst war Kindergärtnerin geworden und war in 
einer netten Familie angestellt und betreute zwei kleine 
Buben. Aber Mantsche stickte solche großen Decken zu 
ihrem reinen Vergnügen — bewunderswert! Auch noch 
vieles andere bewunderte Elke an ihrer neuen Freundin. 
Wie lieb und geduldig war Mantsche immer zu ihren 
jüngeren Geschwistern, der neunjährigen Helga und dem 
dreijährigen Gerd! Und wie gefällig war sie auch immer ihr, 
Elke, gegenüber. Sie lieh ihr viele Bücher, und sie half ihr 
oft, Ali aus dem Wasser zu jagen, wenn er beim 
Schwimmen im Silberteich wieder einmal überhaupt kein 
Ende finden konnte. 

Auch Helga und Gerd waren nette Kinder, fand Elke. Helga 
hatte Tiere gern, und ihr Lieblingsspiel war ihr 
„Schnecken-Hagenbeck“, den sie sich in Elkes Garten 
drüben angelegt hatte. Aus dicht nebeneinander in die 
Erde gesteckten dünnen Zweigen hatte sie sich eine 
Einfriedigung gemacht, und da hinein hatte sie eine große 
Anzahl von Schnecken gesetzt, kleine und größere, 
hellbraune und dunkelbraune, und alle streckten ihre 
Tasthörnchen vor, wenn sie in dem Gehege 


herumkrabbelten. Helga versorgte ihren Tierpark jeden 
Morgen und jeden Abend gewissenhaft mit grünen 
Blättern, und sie sagte, daß sie ganz genau wüßte, was für 
Blätter jede einzelne Schnecke am liebsten fräße. 

Helga war wie ihre Schwester Marianne ein stilles und 
blasses Mädchen, aber der kleine Gerd war genau das 
Gegenteil von ihnen beiden. Sein Gesicht war wie ein 
praller, rotwangiger Apfel, und so ruhig Helga und 
Mantsche meistens waren, so munter und krähend benahm 
er sich. Er war jetzt eben erst drei Jahre alt geworden, aber 
von seiner Männlichkeit war er schon sehr durchdrungen. 
Er mußte durchaus Zigarren rauchen wie sein Papa und lief 
deshalb gern mit einem Stück Holz im Munde herum. Er 
wollte Postbote werden oder Milchmann wie der Herr Voß, 
der so schöne blanke Kannen hatte. Anderes kam gar nicht 
in Frage! Essen konnte er immer und seine 
Lieblingsspeisen waren Salzgurken und Räucherbückling. 
Gerd und Elke liebten einander sehr, und so wenig der 
kleine Bursche seinen Schwestern gehorchte, was Elke 
sagte, tat er meistens sofort. Keiner wußte, wie das kam, 
denn Elke hatte ihn nie besonders streng behandelt — es 
war eben so. Er tat Elke auch allerlei zuliebe. Wenn er 
Blumen abpflückte, so schenkte er sie meistens ihr, und 
eine besondere Vorliebe hatte er dafür, ihr etwas 
vorzulesen. Das ging so vor sich: Er setzte sich mit ernster 
Miene irgendwo auf den Boden in Elkes Nähe und schlug 
das dicke Bilderbuch auf, das er meist mit in Tadsens 
Garten herüberbrachte. Dann schlug er eine Seite auf und 
begann zu lesen, zum Beispiel so: Da war auf der Straße 
ein Hund —. Dann blätterte er eine Seite weiter: Der Hund 
bellte sehr —. Wiederum eine Seite weiter: Die Leute 
mochten das nicht, daß der Hund bellte —. Da kam ein 
Mann und sagte zu dem Hund, du sollst das nicht +—. 
Dieses „Vorlesen“ dauerte oft mehrere Minuten, und wenn 
das Buch einmal durchblättert war, wurde damit von vorne 
wieder angefangen. Elke hörte immer ganz ernsthaft zu, 
und wenn das „Lesen“ an irgendeiner Stelle einmal nicht 


recht voran gehen wollte, half sie mit einer kleinen 
Bemerkung ein, etwa, daß auch noch ein anderer Hund 
anfing zu bellen oder daß auch noch Kinder auf der Straße 
gegangen kamen. 

Achim, der solches „Vorlesen“ einmal miterlebte, machte 
Elke Vorwürfe, daß sie solches dummes Zeug mit dem 
Jungen treibe. Sie sollte Gerd lieber die Bilder in seinem 
Bilderbuch erklären, davon hätte er was, aber dieses 
sogenannte Lesen wäre doch Unsinn. 

Elke lachte dazu nur. 

Endlich kam Kat je auch einmal wieder nach 
Hemmelwarde heraus. Ihrer Mutter ging es in diesen 
Wochen viel besser, sie ging dann und wann wieder aus 
zum Nähen, und Katje benutzte einen solchen Tag, auch 
Elke einmal wieder zu besuchen. 

Sie war genau so erstaunt, wie Elke es gewesen war, daß 
Achim so „erwachsen“ geworden war. 

Achim seinerseits stellte bei sich fest, daß Katje geradezu 
eine Schönheit geworden sei. Ihre dicken, dunkelbraunen 
Flechten, ihr blasses, sehr ebenmäßiges Gesicht, ihre 
großen, dunklen Augen, das alles gefiel ihm sehr, und er 
sprach mit Elke darüber. 

Elke mußte aus seinen Bemerkungen schließen, daß er 
Katje hübscher fand als sie selbst, und das durchblicken zu 
lassen, war auch tatsächlich Achims Absicht gewesen, aber 
auf Elke machte das leider nicht den geringsten Eindruck. 
Im Gegenteil, sie gönnte ihrer Katje herzlich, daß sie 
hübscher war. Sie war ja auch so klug und so ernst und 
hatte schon so viel Trauriges erlebt. Onkel Bernhard hatte 
ganz recht, man sah ihrem Gesicht an, daß sie innerlich 
schon reifer war als andere junge Mädchen ihres Alters. 

Nein, Elke war nur froh darüber, daß Achim Katje so gern 
mochte und daß die Freundin selbst auch mit Achim gut 
auskam. Die beiden lagen lange nebeneinander im 
Liegestuhl und führten ernste Gespräche. Achim las auch 
Gedichte vor. 


Elke wünschte sich sehr, daß Katje wieder einmal mehrere 
Tage nach Hemmelwarde herauskommen möchte, und zu 
ihrer Freude konnte das auch geschehen; Frau Reimers 
selbst redete ihrer Tochter zu, doch ruhig Frau Tadsens 
freundliche Einladung anzunehmen. So kam es, daß Katje 
einmal vier Tage lang bei Elke blieb. 

Achim war sehr aufgeräumt in diesen Tagen, und Elke 
nahm fest an, daß er nun Katje seine „ewige Freundschaft” 
anbieten würde, vielmehr anaeboten hatte, denn als Katje 
wieder zu Hause in Hamburg war, schrieb sie gleich am 
nächsten Tag an Achim einen langen Brief. 

Aber da trat ein Ereignis ein, das in Achim doch wieder 
den Entschluß stärkte, auf jeden Fall an Elke festzuhalten. 
Nein, er wollte mit Elke befreundet sein, es kam gar nicht 
in Frage, daß sich ein anderer etwa mit Elke anfreundete, 
schon gar nicht dieser — dieser —. 

Aber es sei alles hübsch der Reihe nach erzählt. 

Elkes Eltern mußten für einige Tage verreisen. Ein alter 
Geschäftsfreund der Firma Tadsen war gestorben, und sie 
fuhren zu seiner Bestattung nach Zürich. Ulf vertrat den 
Vater im Geschäft und war auch zugleich das Oberhaupt 
des Hausstandes in Hemmelwarde während der 
Abwesenheit der Eltern. Anke kam ja höchstens einmal für 
Stunden nach Hause, und Gisela interessierte sich für 
nichts außer für ihre Bücher. 

Da rief Ulf eines Nachmittags von Hamburg aus an. Fränzi 
war es, die das Gespräch entgegennahm. 

„Also schön, Fränzi“, sagte Ulf. „Sorgen Sie dafür, daß 
heute abend was recht Ordentliches auf den Tisch kommt, 
und lassen Sie Achim seine Siebensachen in das kleinere 
Fremdenzimmer tragen. Das, in dem er jetzt wohnt, hat die 
bessere Aussicht, und das möchte ich für meinen Freund 
haben. Sagen Sie Elke, daß sie recht hübsche Blumen ins 
Zimmer stellen möchte. Na, das wird sie schon allein tun, 
wenn sie hört, wer der zu erwartende Besuch ist. Oder 
nein, wir machen es anders! Wir erzählen Elke nicht, wer 
zu Besuch kommt. Es soll eine Überraschung für sie 


werden! Vielleicht erzählen Sie ihr am besten überhaupt 
nicht, daß ich Besuch mitbringe!“ 

Der gute Ulf! Wie stellte er es sich nur vor, daß Elke 
überrascht werden sollte! Er hatte das Ausräumen von 
Achims Zimmer, die Vorbereitungen für ein besonders 
gutes Abendessen und vor allem Fränzis Temperament 
nicht bedacht! Fränzi war noch immer die alte. Nichts fiel 
ihr schwerer, als etwas verschweigen zu sollen. 

So mußte sie auch jetzt wenigstens ein paar Andeutungen 
machen. 

Und diese Andeutungen genügten, um Elke ganz zappelig 
vor Freude zu machen. 

„Wie hast du dich bloß!“ meinte Achim mißbilligend. 

„Ach, laß mich doch!“ wehrte Elke lachend ab. „Du weißt 
nicht, was für schöne Tage wir in Tirol mit Doktor Falkner 
verlebt haben!” 

„Ach so, das ist der Freund, den Ulf mitbringen will!“ 
erwiderte Achim enttäuscht. „Und für den soll ich mein 
Zimmer hergeben? Das ist unerhört!“ 

Fränzi legte sich ins Mittel. Da sie bald als die Frau vom 
Kutscher Heinrich auf dem Sonnenhof wohnen würde, lag 
ihr viel daran, Achim zufriedenzustellen. „Sie müssen das 
richtig verstehen, Achim“, sagte sie. „Das neue Zimmer, in 
das Sie kommen, ist genau so hübsch wie das andere, hat 
nur nicht die Aussicht auf den See. Und der Herr Doktor, 
der kommt doch von einem See, vom Genfer See hat der 
Herr Ulf gesagt —.“ 

„Nun hast du dich verraten!“ fiel Elke Fränzi lachend ins 
Wort. „Wunderbar — nun weiß ich wenigstens ganz 
bestimmt, daß der Herr Doktor Falkner kommt!“ 

Und damit stürmte Elke davon, um von ihren Beeten 
einige recht schöne Blumen abzuschneiden. 

Sie wußte lange nicht, welche Blumen sie wählen sollte. 
Sie entschied sich schließlich für große, dunkelblaue 
Glockenblumen und stellte einige wenige in ein Kelchglas, 
das in den Farben des Regenbogens schimmerte. Ganz 
langsam und vorsichtig, wie eine Kostbarkeit trug sie das 
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Glas mit den Blumen die Treppe hinauf zu dem Zimmer, in 
dem Doktor Falkner wohnen würde. 





Dann ging sie in ihr eigenes Zimmer, um sich umzukleiden. 
Am liebsten hätte sie noch schnell ihr Haar gewaschen, 
damit es möglichst hell war, aber dafür war wohl nicht 
mehr die Zeit. Oder? Sie konnte einmal im Geschäft 
anrufen und Ulf fragen, wann er mit seinem Gast in 
Hemmelwarde zu erwarten sei. 

Aber als sie dann ihren Bruder zu sprechen wünschte, hieß 
es, er sei bereits auf dem Weg nach Hause. 

Elke jagte in ihr Zimmer zurück und warf nur schnell das 
weiße Stilkleid mit dem engen Mieder und dem weiten 
Rock über, das sie von allen ihren Kleidern am hübschesten 
fand. 

Da hörte man auch schon Motorengeräusch. Aber nein, es 
war diesmal nur der Nachbar, Herr Both, der mit seinem 
Wagen nach Hause gekommen war. Ulf ließ mit seinem 
Gast noch fast eine Stunde lang auf sich warten. 

Und während dieser Zeit machte Achim die Feststellung, 
daß Elke doch auch dafür geeignet war, still in einem 
Sessel zu sitzen und ernste Gespräche zu führen. 

„Was ich dir noch sagen wollte, Elke — —“, meinte der 
Junge jetzt. „Sei bitte nicht allzusehr enttäuscht, wenn du 
den Doktor Falkner jetzt wiedersiehst. Wir haben in 
Partenkirchen eine ähnliche Bekanntschaft gemacht. In 
kurzen Lederhosen, mit einem Gemsbart auf dem Hut und 


in einer Bayernjoppe sah der Mensch sehr gut aus, aber als 
er uns nachher besuchte und im Straßenanzug und mit 
Stehkragen und Krawatte ankam, — -verheerend, sag ich 
dir!“ 

In diesem Augenblick erklang abermals näherkommendes 
Motorengeräusch, und diesmal war es wirklich Ulf. Und 
neben ihm im Auto saß Doktor Peter Falkner. 





LIEBER BESUCH 


„Grüß Gott, Elke!“ 

Der junge Arzt sprang aus dem Wagen und nahm des 
Mädels ausgestreckte Hand in seine beiden. 

„Dich braucht man nicht zu fragen, ob es dir gut geht! 
Dich braucht man nur anzuschauen!“ Er lachte. 

Ja, man brauchte Elke wirklich nur anzusehen, um zu 
wissen, daß es ihr herrlich ging. Sie strahlte. Ihr frisches 
Gesicht war ein einziges frohes Leuchten, und auch ihre 
hohe, schmale Gestalt im schneeweißen Kleid leuchtete 
mit. 

Elke hatte sich vorgenommen, den Gast zu begrüßen: 
„Herzlich willkommen, Herr Doktor Falkner!” Aber jetzt 
sagte sie nur: „Oh, ich freu’ mich so— — — —!” 

Auch Ali beteiligte sich sofort an der Begrüßung, und 
während er vor zehn Tagen Achim gegenüber ein sehr 
schlechtes Gedächtnis bewiesen hatte, zeigte er Falkner 
jetzt, daß er sich der Tiroler Bekanntschaft von vor zwei 
Jahren noch sehr gut erinnerte. Er sprang um ihn herum 
und bellte und jaulte, als wenn er den liebsten Freund 
seines Lebens wiedergefunden hätte. Und was das Beste 
war: Elke kam das gar nicht sonderbar vor. Um so 
unpassender fand aber Achim Alis stürmische Begrüßung. 
Dieser dummerhaftige Ali, dachte er, ihn selbst hatte er mit 
Bellen und Knurren begrüßt. 

Ulf machte jetzt den Jungen und Falkner miteinander 
bekannt, und der Gast sah den Fünfzehnjährigen mit dem 
ruhig abwägenden Blick an, den die meisten Arzte an sich 
haben, und reichte ihm dann freundlich die Hand. „Grüß 
Gott, mein Junge.“ 

Achim machte eine tadellose Verbeugung und ärgerte sich 
im übrigen darüber, daß er mit „mein Junge“ angeredet 
worden war. Außerdem mußte er sich eingestehen, daß 
seine Warnung von vorhin überflüssig gewesen war. Doktor 
Falkner trug einen hellgrauen Sportanzug und ein 
rohseidenes Hemd -— beides stand gut zu seinem 


energischen, sonnengebräunten Gesicht und zu seinem 
braunen, gewellten Haar. Er sah alles andere als 
„verheerend“ aus. 

Armer Achim! 

Dazu kam noch, daß sich jetzt niemand mehr um den 
Jungen kümmerte. Auch Gisela erschien und begrüßte den 
Gast, und da dieser in seiner lebhaften Art alles, was er 
beim Eintritt ins Haus besonders hübsch fand, offen 
bewunderte, wurde erst einmal ein Rundgang durch alle 
Räume angetreten. 

„Und das ist nun unser berühmter Silberteich!“ erklärte 
Ulf an dem ersten Fenster, das einen Ausblick auf den 
hübschen See bot. „Eine rechte Pfütze, werden Sie 
denken!“ 

„Sie meinen, weil ich. vom Genfer See komme?“ fragte 
Falkner. „O nein! Wenn ich auch in unmittelbarer Nähe des 
Montblanc wohne, Ihr sechsundneunzig Meter hoher, 
kleiner Süllberg gefällt mir trotzdem.“ 

„Verzeihung, ich nehme alles zurück“, lächelte Ulf. 

„Bitte“, erwiderte der Doktor und lächelte ebenfalls. 

„Wie kommt es, daß Sie den Süllberg schon kennen?“ 
fragte Elke jetzt. „Wann sind Sie denn in Hamburg 
angekommen?“ 

„Vor drei Tagen.“ 

„Vor drei Tagen schon? Aber das ist doch nicht recht! 
Warum sind Sie nicht gleich zu uns gekommen?“ erwiderte 
Elke vorwurfsvoll. 

Falkner hatte seinen Spaß. Elke war noch genau so 
geradeweg wie vor zwei Jahren! 

Er lachte und sagte: „Ich hab’ mich nicht getraut, gleich 
zu kommen!“ 

„Das ist nicht wahr!“ widersprach Elke, und Gisela sah 
mißbilligend zu ihr hinüber. So redete man doch nicht mit 
einem Gast! 

Falkner erwiderte: „Nein, es ist auch nicht wahr. Ich hab’ 
mir vorher nur gern in aller Ruhe ein bißchen Land und 
Leute ansehen wollen.“ 
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„Ach so!“ meinte Elke einverstanden. 

Und gleich nach dem Abendessen dann, das übrigens zu 
Ulfs vollster Zufriedenheit ausfiel, denn es gab Huhn mit 
Reis und Spargel und danach ausgezeichnete gedünstete 
Früchte, wollte Falkner das „Tirolerhäuschen“ sehen. 

„Wie finden Sie es?“ fragte Elke. 

Falkner schmunzelte. „Ich freue mich darüber, daß mein 
schönes Heimatland einen so guten Eindruck hinterlassen 
hat, daß hier eine sichtbare Erinnerung stehen sollte!“ 
sagte er. 

Elke aber verstand, was diese ausweichende Antwort 
bedeuten sollte und gab zu, daß das Häuschen nur sehr 
entfernt an die Tiroler Bauweise erinnerte, und die Möbel 
drin, die seien ja überhaupt alle niederdeutsch —. 

Es wollte Falkner jetzt fast leid tun, daß er nicht einfach 
gesagt hatte, daß er das Häuschen sehr echt fände. Aber 
nein — es war doch gut, daß er es nicht getan hatte. Elke 
war ihm zu . lieb, als daß er ihr etwas sagen mochte, was er 
nicht wirklich so meinte. 

Es fiel Elke jetzt auf, daß Doktor Falkner sie nur ein 
einziges Mal, vorhin bei der Begrüßung, „du“ genannt 
hatte. Seitdem schien er eine Anrede zu vermeiden. Bei 
Tisch hatte er mehrere Male etwas auf Englisch zu ihr 
gesagt, wo es den Unterschied zwischen „du“ und „Sie“ ja 
nicht gibt. Ja, und jetzt eben hatte er ganz deutlich „Sie“ zu 
ihr gesagt. 

Eigentlich schade! fand sie. 

Doktor Falkner hatte sich natürlich von vornherein 
vorgenommen, die jetzt fünfzehnjährige Elke als junge 
Dame zu behandeln, aber als er sie dann bei seiner Ankunft 
genau so jung und vergnügt wie damals in den Bergen vor 
sich hatte stehen sehen, da hatte er es einfach vergessen, 
sie mit „Sie“ anzureden. Das mußte er jetzt wieder 
einrenken. Es war ja auch durchaus nicht so, daß Elke 
nicht wirklich älter geworden wäre. Ihre ganze Gestalt war 
erwachsener als vor zwei Jahren, und ihr Gesicht war 
gereifter. 


Ulf schlug jetzt eine abendliche Bootfahrt vor. Ein klarer 
Tag war zur Ruhe gegangen, und im Westen, über einem 
Saum von Buchenhochwald, verglomm sein letztes Licht in 
roten und gelben Farbstreifen. Der Osthimmel spiegelte 
den westlichen Schein in matteren rosa Tönen wider. Der 
Silberteich machte seinem Namen zu dieser Stunde 
wirklich Ehre — perlmuttrig silbergrau lag er still da, nur 
hier und dort rosig überhaucht. 

Ulf und Achim paddelten, und Elke, Gisela und Doktor 
Falkner lagen in den bunten Kissen des Bootsgrundes. 

„Wie schade, daß Sie Ihre Ziehharmonika nicht 
mitgebracht haben!“ sagte Elke zu Doktor Falkner. 

Der sah lächelnd hin über das dunkelnde Wasser mit 
seinen Gartenufern, deren alte Bäume ihre Aste bis tief 
herab auf den See neigten, und antwortete: „Ja, ich hätte 
meine Ziehharmonika mitnehmen sollen!“ 

Dann wurde eine längere Weile geschwiegen. Da und dort 
klang Lachen aus den Gärten herüber und das Gebell von 
Hunden, sonst war alles still. Das von dem Boot 
durchschnittene Wasser gluckste leise. Es .wurde dunkler. 
„Für morgen kaufen wir bunte Papierlaternen und hängen 
die rundherum ums Boot!“ 

Es war Gisela, die diesen Vorschlag machte, und Achim, 
der selbst etwas Ahnliches gedacht hatte, setzte 
auseinander, wie die Laternen am besten anzubringen 
seien. Elke dachte bei sich, daß es auch sehr schön sei, 
ganz im Dunkeln dahinzugleiten, nichts zu sehen und nur 
zu träumen. Aber Doktor Falkner stimmte Giselas und 
Achims Plan erfreut zu und begann zu erzählen von 
schönen Fahrten in lampiongeschmückten Booten über den 
Genfer See. Auch von herrlichen Abenden in den hübschen 
Uferortschaften des Sees berichtete er, und da er 
mancherlei Lustiges erlebt hatte, waren alle bald in 
vergnügtester Stimmung. Nur Elke nicht. Elke lachte 
eigentlich nur mit, weil die andern lachten. Unten am 
Genfer See ist es natürlich viel schöner als bei uns hier in 
Norddeutschland! dachte sie, töricht genug. 


Am nächsten Tage kehrten Herr und Frau Tadsen von ihrer 

Reise nach Zürich wieder zurück, und sie begrüßten den 
inzwischen eingetroffenen Gast mit großer Herzlichkeit. 
Der junge Arzt gefiel ihnen beiden sehr, und für seine 
Arbeit in der „Sonnenklinik“ des berühmten Schweizer 
Professors interessierten sie sich außerordentlich. War 
doch auch ihre Tochter Anke so begeistert für alles, was 
frische Luft und Sonne hieß. Ja, bei Anke würde Doktor 
Falkner sicher größte Anteilnahme finden für alles, was ihn 
beruflich beschäftigte. Die Mutter rief bei Anke im 
Krankenhaus an, und die Tochter versprach, so bald wie 
möglich nach Hemmelwarde herauszukommen, 
wahrscheinlich werde sie es möglich machen können, sich 
schon für morgen abend Urlaub zu verschaffen. 

„Anke kommt sicher heute abend schon!“ sagte Elke. Sie 
hatte ihrer ältesten Schwester schon immer viel von Doktor 
Falkner erzählen müssen. Anke hatte jedesmal auch die 
Briefe lesen wollen, die Falkner ihr geschrieben hatte. Es 
war ganz klar, daß Anke sich bemühen würde, gleich heute 
abend Urlaub zu bekommen! 

Aber bis heute abend war, Gott sei Dank, noch eine ganze 
Weile hin. Jetzt war Nachmittag, und Doktor Falkner hatte 
vorgeschlagen, einen Spaziergang nach dem Buchenwald 
zu machen, hinter dem gestern abend der Himmel so 
wunderschön rot geleuchtet hatte. Ob Elke und Achim ihn 
begleiten möchten, hatte er gefragt. 

Elkes Eltern schlossen sich auch an, und es wurde ein 
prachtvoller Spaziergang. Der Gast aus Tirol kannte so weit 
ausgedehnten Buchenwald, der sich Stunde um Stunde 
hinzieht, noch nicht, und er war deshalb ganz begeistert 
von der Schönheit der hochaufragenden, silbergrauen 
Buchenstämme, die ihre vollen grünen Kronen wie die 
Wölbungen edler Dome trugen. Und wie eigenartig 
goldengrün sich hier überall das Licht verfing! Wie 
wundervoll mattblau auch die feuchte Luft schimmerte! 

Elke freute sich sehr, daß ihre Heimat so schön war. Es 
war gestern abend wirklich dumm von ihr gewesen, zu 


glauben, daß hier in der Ebene alles viel weniger hübsch 
sei als anderswo. 

Als Ulf und Gisela abends mit dem Auto aus Hamburg 
zurückkehrten, brachten sie tatsächlich Anke mit. 

Doktor Falkner hätte jetzt auch so gewußt, daß Elkes 
Schwester ihm gegenüberstand. Anke und Elke waren sich 
wie aus dem Gesicht geschnitten, fand er. Sie hatten 
dieselbe rosig blonde Haut, dieselbe hohe, gewölbte Stirn, 
das gleiche mattblonde Haar — Elkes war höchstens einen 
Schein heller. Auch der Mund war bei beiden der gleiche, 
schmallippig und ziemlich groß, und die Augen — doch 
nein, die Augen glichen sich nicht, obgleich sie beide blau 
waren. Elkes Augen konnten bei aller ihrer Klarheit so 
seltsam wie von weither blicken, während ihre Schwester 
eigentlich nur kluge Augen hatte. 

Aber dann dachte Falkner daran, daß Elke ja auch noch 
ein halbes Kind sei, und daß er, wenn er ihre Schwester 
näher kennenlerne, sicher auch deren Augen wärmer 
finden werde. 

Es wurde, wie die Eltern vermutet hatten: Anke konnte 
nicht genug hören über Doktor Falkners Berufsarbeit bei 
dem berühmten Schweizer Professor, und sie ließ sich ganz 
genau erzählen, wie und mit welchem Erfolg einzelne 
Krankheiten behandelt wurden. Die Unterhaltung war von 
lateinischen Fachausdrücken durchsetzt, und Elke, die 
einen Teil mit anhörte, verstand nicht viel von dem, was 
gesprochen wurde. Das aber faßte sie doch auf: Viele 
Krankheiten, die früher als hoffnungslos angesehen worden 
waren, waren jetzt mit Erfolg zu bekämpfen. Die reine Luft 
des Hochgebirges und die starke Sonnenstrahlung in 
seinen Höhen übten einen kräftigenden und heilenden 
Einfluß aus. Besonders an Kindern wurden oft wahre 
Wunder der Genesung erlebt. Arme, leidende 
Geschöpfchen, die mit ganz entzündeten Gelenken im 
Sonnenkrankenhaus angekommen waren und von denen 
manche schon mehrere Male operiert waren, ohne daß 
ihnen zu helfen gewesen war, wurden hier geheilt. Allein 


durch eine weise ausgedachte, sich von Woche zu Woche 
steigernde Sonnenbestrahlung und durch den Aufenthalt in 
der frischen Luft Tag und Nacht, auch im Winter während 
der Tagesstunden. 

Elke sah ihre Schwester fragend an. Ein Gedanke war ihr 
gekommen. Wenn nun die gelähmte Frau Seyderhelm 
einmal in so ein Sonnenkrankenhaus käme «— oder Katjes 
Mutter, der es wieder so schlecht ging? 

„Möchtest du etwas wissen?“ fragte Anke. 

Elke sagte, was ihr am Herzen lag, aber die Schwester 
schüttelte den Kopf. „Nein, für Frau Seyderhelm und für 
Frau Reimers kommt Sonnenbehandlung nicht in Frage!“ 
sagte sie und nannte dann Doktor Falkner zwei lateinische 
Krankheitsnamen. Der machte daraufhin eine bedauernde 
Miene. 

Elke blickte trübe vor sich hin, und Falkner sagte: „Gewiß, 
es ist niederdrückend, daß so oft alle ärztliche Kunst 
vergeblich bleibt. Aber Sie müßten sich einmal eine von 
unseren Sonnenkliniken anschauen. Da würden Sie sich 
freuen, wie vielen Menschen doch auch geholfen werden 
kann.“ 

„Ja, ich möchte so ein Sonnenkrankenhaus schon einmal 
sehen“, sagte Elke ernst. 

„Und auch unsere Sonnenschule sollten Sie kennen!“ fuhr 
Doktor Falkner fort. „Da stehen die Schulbänke mitten auf 
der grünen Wiese, und die Schulkinder haben außer ihrer 
schönen braunen Haut nichts an als einen weißen 
Sonnenhut und eine kleine weiße Schwimmhose, und im 
Winter stehen die Schulbänke oft sogar mitten im Schnee.“ 
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„In einer solchen Sonnenschule möchte ich Lehrerin sein!“ 
sagte Elke. 
„so werden Sie es doch!“ meinte Falkner. „Die muffigen 
vollgepfropften Schulzimmer in der Stadt sind entsetzlich. 
Fünfzehn bis zwanzig Kinder in einem großen Raum, das 
ginge ja noch, aber vierzig, fünfzig in einer Klasse — da 
dreht sich einem als Arzt das Herz um! Nein, unsere 
Sonnenschulen, die sind das Richtige. Ich selbst werde 
hoffentlich später mal in meiner Heimat Österreich ein 
Sonnenheim aufmachen und dann kommen Sie als Lehrerin 
an meine Sonnenschule. — Was meinen Sie dazu?“ Er 
lachte. 
Anke schaltete sich jetzt wieder in das Gespräch ein. 
„Ist das Ihr Ernst, Kollege Falkner? Denken Sie wirklich 
daran, einmal selbst ein Bergkrankenhaus einzurichten?“ 
fragte sie aufs höchste interessiert. 
Aber Falkner trat den Rückzug an. Er sagte: „Pläne habe 
ich schon, wunderbare Pläne! Aber wer hat schließlich 
keine Pläne!“ 
„Dann war das mit der Lehrerin also nur Spaß!“ sagte Elke 
und war unverkennbar enttäuscht. 
Anke lachte. „Da haben Sie meiner kleinen Schwester 
anscheinend einen Floh ins Ohr gesetzt!“ 
Falkner hatte auf den Lippen zu sagen: „Nein, Elke, das 
war vorhin kein Spaß von mir. Mein Plan, im oberen Inntal 
ein Sonnenheim für Kinder einzurichten, liegt durchaus 


nicht mehr in so ganz nebelhafter Ferne —.“ Aber dann 
besann er sich. Es war wohl doch besser, daß er von seinen 
geheimen Wünschen und Hoffnungen noch nicht sprach. 
Wenn es eines Tages soweit war, daß er das große, 
verlassene, schöne Hotelgebäude in dem sonnigen, 
windgeschützten Hochtal unterhalb der Furglerspitze 
erwerben konnte, dann war noch immer Zeit, das 
mitzuteilen. 

„Elke hat außerdem auch niemals daran gedacht, Lehrerin 
zu werden!“ fuhr Anke fort. 

„Nein, das hab’ ich auch nicht!“ gab Elke zu. 

Dieses Gespräch wurde geführt, während die drei abends 
auf einer Bank am Silberteich saßen, Achim paddelte in 
Alis Begleitung im Tadsenschen Boot auf dem See herum. 

„Warum fährst du eigentlich nicht auch mit Boot?” fragte 
Anke ihre Schwester jetzt. 

„Wollt ihr denn auch mitfahren?“ fragte Elke zurück. 

„Nein, wir bleiben hier. Aber ruf du dir Achim heran!“ 
antwortete Anke sehr bestimmt. 

„Es sind hier jetzt auf einmal auch so schrecklich viele 
Mücken“, antwortete Elke und stand gehorsam auf. 

Peter Falkner fand auch, daß die Mücken recht zudringlich 
geworden seien, aber da Anke Tadsen sich offenbar nicht 
belästigt fühlte, blieb er aus Höflichkeit mit ihr auf der 
Bank sitzen. 

Wenige Minuten danach stieg Elke zu Achim ins Boot. Er 
hatte es mit bunten Papierlaternen geschmückt. 

„Na, haben sie dich los sein wollen?“ fragte der Junge. 

„Was heißt los sein?“ gab Elke zur Antwort. 

„Genau das, was es immer heißt, wenn zwei finden, daß 
der Dritte überflüssig ist!“ 

„Was du nicht alles weißt!“ 

„Na, hör mal!“ wandte Achim ein. „Das ist doch ganz klar, 
daß Anke und Doktor Falkner tadellos zueinander passen. 
Sie sind beide fast gleich alt, beide gleich groß, sind beide 
Arzte —.“ 


„Ich werde mich sehr freuen, wenn meine Schwester 
einmal so einen netten Mann wie den Doktor Falkner 
kriegt“, fiel Elke ihm ins Wort. 

Aber Achim gab sich noch nicht zufrieden: „Doktor Falkner 
will morgen mit Anke in die Stadt fahren und sich dort ihr 
Krankenhaus ansehen“, erzählte er jetzt. 

„Woher weißt du das?“ 

„Weil sie das verabredet haben, als du fort warst, um die 
Fenster in deinem Tirolerhäuschen zuzumachen, gleich 
nach dem Abendessen“, gab Achim genaue Auskunft. 

„Das ist doch ganz klar, daß wir jemand, der bei uns zu 
Besuch ist, alles zeigen, was er gern sehen möchte!“ 
antwortete Elke. 

Doktor Falkner begleitete Anke am nächsten Morgen 
wirklich nach Hamburg. Sie fuhren mit in dem Auto, das 
Herrn Tadsen und Ulf ins Geschäft brachte. Anke hatte sich 
viel eleganter angezogen, als sie das sonst zu tun pflegte, 
wenn sie in den Dienst fuhr, denn es war verabredet 
worden, daß Doktor Falkner sie abends aus dem 
Krankenhaus abholen sollte. Sie wollten dann zusammen 
mit den Eltern und Ulf das Uhlenhorster Fährhaus 
besuchen. Gisela hatte gesagt, sie hätte zu arbeiten. Und 
daß Elke mitkommen sollte, davon war keine Rede. Sie war 
ja damals kurz nach Achims Ankunft mit dem Jungen und 
mit ihren Eltern im Uhlenhorster Fährhaus gewesen. 
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Elke schrieb an diesem Tag einen Brief an ihren Onkel 
Bernhard in Stuttgart, und der Schluß lautete: „— Aber die 
schönsten Ferien waren doch die mit Dir in den Bergen. Du 
hast mich auf die Wildspitze mitgenommen, und ich durfte 
zeigen, was in meinen Kräften stand. Hier zu Hause bin ich 


eigentlich immer nur das kleine Nestküken, das gar nicht 
mitgerechnet wird. Ich bin manchmal sehr unglücklich 
darüber.“ 

Aber als es dann galt, diesen Brief in einen Umschlag zu 
stecken und fortzuschicken, zerriß sie ihn wieder. Nein, es 
war Unsinn, so betrübt daherzureden! Sie wollte lieber zu 
Mantsche hinübergehen und sie fragen, ob sie nicht irgend 
jemand wüßte, der ihr für Doktor Falkner eine 
Ziehharmonika leihen könnte. 





7. Kapitel 


ZIEHHARMONIKAMUSIK 


In Tadsens Garten gab es viele Bänke, und eine von ihnen 

stand vor einem Halbrund aus Syringengebüsch, und man 
sah von ihr aus auf eine alte Graufichte, die allein auf 
einem großen Rasen stand. Diese Fichte war ein herrlicher 
Baum, hochgewachsen und rundherum ebenmäßig begrünt. 
Aber da sie all die vielen Jahrzehnte lang, die schon über 
sie hinweggegangen waren, wohl auch dem Winde 
ausgesetzt dagestanden hatte, war der obere Teil ihrer 
Spitze stark zur Seite gebogen. Fast wie abgeknickt sah die 
Spitze aus. Aber das beeinträchtigte die Schönheit der 
dichte nicht, im Gegenteil eigentlich! Als ein rechter, 
trotziger Wetterbaum stand sie da! Dem Doktor Falkner 
war diese Fichte von allen Bäumen im Tadsenschen Garten 
der liebste. Er mußte bei ihrem Anblick an die 
Hochgebirgsbäume seiner Heimat denken, wo oft auf 
weiter Berghalde nur eine einzige Fichte oder Zirbelkiefer 
stand, die sich allein im Kampf mit den Naturgewalten 
siegreich hatte behaupten können. Aber er hatte das 
niemandem gegenüber ausgesprochen, und noch viel 
weniger konnte jemand davon wissen, daß er sich 
wünschte, seine Ziehharmonika bei sich zu haben, um ab 
und zu mit dem Baum eine kleine Zwiesprache in Melodien 
halten zu können. 

Um so erstaunter war er, als er eines Vormittags, auf 
seinem gewohnten Rundgang durch den Garten, gerade auf 
der Bank gegenüber der Fichte eine Ziehharmonika liegen 
sah. 

Wer hatte die dorthin gelegt? Sie war ja sicher für ihn 
dorthin gelegt worden! 

Peter Falkner war so aufs tiefste überrascht von seinem 
Fund, daß er eine ganze Weile nur dastand und das 
Instrument auf der Bank wie ein Wunder anstarrte. 

Dann trat ein frohes Lächeln in seine Züge. Er stemmte 
beide Arme in die Seiten, und aus dem Lächeln wurde ein 
volles, überaus behagliches Lachen. 


Er setzte sich auf die Bank nieder, nahm die Harmonika, 
besah sich ihre Bauart, probierte einzelne Töne und begann 
zu spielen. Erst leise, doch allmählich so laut und klar, wie 
die frohen Melodien, die ihm in den Sinn kamen, es 
verlangten. 

Ob Elke ihn wohl spielen hörte? Natürlich hörte sie ihn 
spielen! Sie mußte ihn hören, denn sie arbeitete ja in ihrem 
Gartenland. Warum kam sie nicht, um sich wie damals in 
Tirol von ihm die Lieder Vorspielen zu lassen, die sie gern 
hatte? 

Oh, das dumme kleine Mädelchen! Als wenn er daran, daß 
sie der überraschenden Musik im Garten fernblieb, nicht 
ohne weiteres erkannte, daß sie die Ziehharmonika für ihn 
auf die Bank gelegt hatte. 

Er war jetzt nur neugierig, wie lange sie ihn spielen ließ, 
ohne sich um sein Spiel zu kümmern. 

Er spielte und wartete und wartete und spielte. Aber Elke 
kam nicht. 

Achim machte an diesem Vormittag einen Waldritt mit 
jungen Leuten, die er im Hemmelwarder Reitstall 
kennengelernt hatte, sonst wäre er wohl gekommen. Elke 
aber kam nicht. 

Natürlich war sie es gewesen, die die Ziehharmonika für 
Doktor Falkner auf die Bank gelegt hatte. Sie sagte sich 
auch, daß er schnell erraten würde, woher sie stammte. 
Aber sie wünschte sich, daß er es nicht erraten möchte. 
Wirklich, das wünschte sie sich, denn sie —, ja kurz 
herausgesagt, sie fand, daß Doktor Falkner es überhaupt 
nicht verdiente, daß sie eine Ziehharmonika für ihn 
ausgeliehen hatte. Er tat ja immer gerade so, als wenn 
nicht sie, sondern Anke damals mit in Tirol gewesen ware. 
Anke, immer nur Anke hieß es bei ihm. Und Anke konnte 
sich jetzt auch auf einmal immer so viel Urlaub verschaffen, 
wie sie nur haben wollte! Natürlich, Anke und Doktor 
Falkner paßten gut zueinander. Aber deshalb brauchte er 
sie doch nicht als Luft zu behandeln! Nein, das war nicht 
wahr — als Luft behandelte er sie nicht gerade, aber 


schließlich war man als Fünfzehnjährige ja auch kein ganz 
kleines Kind mehr! 

Elke zupfte, auf den Knien hockend, mit einer solchen 
Entschlossenheit das wuchernde Gras aus ihrem 
Rosenbeet, daß jeder, der sie genauer kannte, hätte merken 
können, daß sie sich einen richtigen kleinen Zorn vom 
Herzen herunterzuarbeiten wünschte. 

Ob Doktor Falkner sie auch schon so genau kannte, mag 
dahingestellt bleiben. Jedenfalls stand er plötzlich hinter 
ihr und sagte lachend: „Das arme Gras!“ 

„Nein, wie hab’ ich mich erschrocken!“ Elke hielt mit ihrer 
Arbeit inne. 

„Das tut mir leid. Aber der Gedanke, daß Sie meine 
Schritte nicht bemerkt haben könnten, ist mir nicht 
gekommen“, antwortete Falkner bedauernd. 

Elke dachte: „Ihnen kommen leider viele Gedanken nicht!“ 

Falkner fuhr fort: „Ich nehme an, daß Sie es gewesen sind, 
die die Ziehharmonika für mich auf die Graufichtenbank 
gelegt haben.“ 

Elke fragte nicht: „Auf welche Graufichtenbank?“ Sie sagte 
auch nicht: „Wir nennen die Bank, die Sie meinen, die 
Syringenbank.“ Sie hatte genau im Gefühl, daß dem Doktor 
die alte, an der Spitze verkrümmte Fichte von allen 
Bäumen des Gartens am liebsten war, und daß er deshalb 
von der Graufichtenbank sprach. 

Elke rupfte ihr Gras weiter und gab sich den Anschein, als 
wenn die Sache mit der Harmonika das Unwesentlichste 
auf der ganzen Welt sei. 

„Ich danke Ihnen herzlich!“ sagte Doktor Falkner. 

„Bitte!“ antwortete Elke sachlich, ohne von ihrer Arbeit 
aufzusehen. „Meine Freundin Mantsche wußte, wo man 
eine Ziehharmonika leihen konnte. Es ist hier bei uns doch 
so langweilig für Sie, wenn Sie gar nicht mal ein bißchen 
spielen können!“ 

„Langweilig? Warum meinen Sie, daß es langweilig für 
mich sein könnte?“ fragte Falkner erstaunt. 


Elke hätte Lust gehabt zu antworten: „Weil Anke auch ab 
und zu mal in ihrem Krankenhaus sein muß!“ Aber sie 
sagte: „Ich meinte nur so —.“ 

Noch immer sah Elke nicht von ihrer Arbeit auf. Zwei tiefe 
Falten standen jetzt zwischen ihren Augen. Ihre 
Rupfbewegungen waren hastig. 
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Falkner sagte een „Ich finde, Sie könnten jetzt 
endlich einmal mit Ihrem Jäten aufhören.“ 

Elke arbeitete weiter. 

„Es ist mein Ernst! Sie sollten jetzt aufhören“, sagte der 
Doktor, fast ein bißchen energisch. 

Elke erhob sich und spreizte ihre erdig gewordenen Hände 
vor sich aus. Dabei sagte sie, plötzlich spöttisch lachend: 
„Zuerst hab’ ich mich immer so angestellt mit meinen 
Händen und hab’ nur mit Handschuhen gearbeitet, aber 
jetzt ist es mir einerlei, wie sie aussehen! Wirklich ganz 
einerlei!“ Sie machte ein gewollt erhabenes Gesicht. 

Doktor Falkner schüttelte unwillig den Kopf. „Es ist Ihnen 
doch gar nicht einerlei, wie Ihre Hände aussehen“, sagte 
er, „warum wollen Sie mir das weismachen?“ 

Elke war dem Weinen nahe. Sie wußte sich nicht anders zu 
helfen, als daß sie sich plötzlich umdrehte und davonlief, 
dem Wohnhause zu. 

Doktor Falkner setzte sich auf die Bank vor ihrem 
Tirolerhäuschen und beobachtete ein Rotkehlchen, das von 


Rosenbusch zu Rosenbusch flatterte und überall aus den 
Blattwinkeln Insekten herauspickte. 

„Was hat Elke nur?” dachte er. „Habe ich sie durch irgend 
etwas gekränkt?” Er war sich keiner Schuld bewußt, aber 
junge Mädchen waren ja oft so rätselhaft empfindlich. 
„Sonderbar”, dachte er weiter, „sie hat doch die Harmonika 
für mich besorgt, sie hat sie auf die Bank vor der 
Wetterfichte gelegt, die ich so gern hab’, als wenn sie 
gefühlt hätte, daß der alte Baum wie ein Stück Heimat für 
mich ist —.” 

Wenige Minuten später kam Elke vom Hause zurück. Ihre 
Hände waren frisch gebürstet und sorgfältig mit Hautkrem 
eingerieben — Falkner merkte es an einem leichten Duft. 

„Mutti läßt zum Frühstück bitten”, sagte sie und schien 
jetzt wieder friedlicherer Stimmung zu sein. 

Falkner erhob sich und ging mit ihr den von 
hochstämmigen Rosen eingefaßten Weg hinunter, der zu 
der Terrasse an der Rückseite des Hauses führte. 

„Was für Schätze Ihr großer Garten hat!” sagte Falkner. 
„Hier blühen nun so viele Rosen, und die einzelnen Blüten 
werden wohl kaum jemals angesehen! Darf ich mir eine 
Rose abpflücken?” 

„Natürlich! Viele, wenn Sie wollen. Soll ich eine Schere 
holen?“ 

„Nein, ich danke, ich brauche keine Schere. Diese Rose 
hier, die ich pflücken möchte, hat einen ganz dünnen 
Stengel.“ 

Schon hielt Falkner eine lichtgelbe, halboffene Rosenblüte 
in der Hand und machte Elke auf ihr schönes dunkelrosiges 
Herz aufmerksam. 

„Ja, herrlich!“ sagte Elke und wollte weitergehen. 

Aber da hielt Doktor Falkner sie an dem einen 
Kragenzipfel ihres Halsausschnittes fest und steckte ihr die 
Rose hinter die silberne Nadel, die den Kragen abschloß. 

„Wohl wegen der Harmonika,“ sagte Elke gleichmütig. 

„Auch!“, antwortete der Doktor. 

„Wieso auch?“ 
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„Wir sind doch alte Bergkameraden 
„Ich dachte, das hätten Sie längst vergessen!“ 

„Sie scheinen manchmal etwas zu denken, was nicht 
stimmt.“ Falkner lächelte. 

Aber da kam Frau Tadsen von der Terrassentr”noe herab 
den beiden entgegen, und Elke verzichtete darauf, sich zu 
rechtfertigen. Und das war auch ebenso gut, sonst hätte 
der arme Doktor Falkner es vielleicht noch in die Schuhe 
geschoben bekommen, daß sie ab und zu ungnädiger Laune 
war! 

Am Sonntag danach hatte Elke Freundinnenbesuch. Kiki 
Lütjens, die von der Ferienreise mit ihren Eltern schon 
wieder zurück war, hatte in Erfahrung gebracht, daß Elkes 
„berühmter Doktor Falkner“ in Hemmelwarde war, und den 
mußte sie unbedingt kennenlernen! Sie rief bei Elke an und 
schlug ein „Sommerfest“ im Tirolerhäuschen vor. Elke hielt 
kurz Rücksprache mit ihrer Mutter, und das Ergebnis war, 
daß den jungen Mädchen das Sommerfest bewilligt wurde. 
Lore Lütjens, genannt Kiki, Ilse Harder, genannt Floh, 
Katje, Marie-Anne Both von nebenan mit ihren 
Geschwistern Helga und Gerd, das waren die geladenen 
Gäste. Dazu kamen die, die an dem Sonntag im Hause 
Tadsen anwesend waren: Erstens Achim natürlich, dann Ulf 
und vielleicht auch Doktor Falkner, falls Anke nicht etwas 
anderes mit ihm zu unternehmen wünschte, und vielleicht 
Jens. Jens und Falkner kannten einander noch gar nicht. Sie 
könnten übrigens miteinander ein Tennisturnier 
ausfechten, dachte Elke. Ja, wirklich, das könnten sie. Das 
war ein guter Gedanke! Es würde wohl überhaupt 
vorteilhaft sein, eine Art fester Spielfolge für das 
Sommerfest aufzustellen. Erstens Begrüßung der Gäste, 
zweitens Kaffeetrinken, drittens Tanz auf grünem Rasen, 
viertens großes Tennisturnier und so weiter. Wenn Anke 
dann mit anderen Wünschen für den Sonntag kam, mußte 
Doktor Falkner in Hemmelwarde bleiben, weil der ganze 
Festplan nicht umgestoßen werden konnte! 


Falkner war einverstanden mit Elkes Plänen. Er würde 
selbstverständlich gern sein Teil dazu beitragen, ihre Gäste 
zu unterhalten, sagte er. Vor allem wollte er die nötige 
Musik liefern; gut, daß die Ziehharmonika vorhanden sei. 
Er war übrigens nett und redete immer nur vom 
„Sommerfest“ und sagte niemals „Kindervergnügen“, wie 
Anke das tat. 

Und nun war der Sonntagnachmittag da. Elke und Fränzi 
wirtschafteten in der kleinen Küche des Tirolerhäuschens 
herum und ordneten Berge von Kuchen und kochten auf 
einem Spiritusbrenner Kaffeewasser, vielmehr warteten sie 
darauf, daß es kochen sollte Es war zum 
Ausderhautfahren! Das Wasser fing und fing nicht an zu 
singen! Aber Elke hatte es ja nicht anders gewollt, als daß 
hier in ihrer eigenen Küche der Kaffee gemacht werden 
sollte. Sie hatte auch den großen Napfkuchen, der soeben 
aufgeschnitten worden war, allein gebacken, ziemlich allein 
wenigstens! 

Doktor Falkner saß mit seiner Ziehharmonika auf der Bank 
vorm Häuschen. Elke und Fränzi hatten sein Kommen nicht 
bemerkt. Er wußte das aber nicht und dachte sich deshalb 
nichts dabei, daß ihre Unterhaltung bis zu ihm hindrang. 

„Du wirst sehen, wir werden nicht zur Zeit fertig!“ hörte 
er Fränzi vorwurfsvoll sagen. 

„Das konnte ich nicht vorher wissen, daß der 
dummerhaftige Kocher so langsam machen würde!“ 
erwiderte Elke. 

„Dummerhaftiger Kocher ist gut!“ lachte Fränzi. „Ich hab’ 
dir vorher gesagt, daß die Flamme zu klein ist.“ 

„Also bin ich selber die Dummerhaftige, meinst du! Auch 
gut. Ich bin lange der Meinung, daß es bald keine 
Dümmere geben kann als mich. Wie hab’ ich mich damals 
gefreut, als Ulf anrief. Und dabei hätte ich mir sagen 
können —, ach, ich Esel!“ 

„Ich versteh’ dich nicht. Wann hat dein Bruder 
angerufen?“ 

„Nun, damals doch—. Ach nein, es ist ja alles Unsinn.“ 
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„Aus deinen Andeutungen werd’ ich nicht schlau 

„Brauchst du auch nicht!“ 

„Früher hast du mir immer alles erzählt!“ sagte Fränzi 
etwas gekränkt. „Meinst du vielleicht, weil deine Schwester 
Anke und der Doktor immer soviel zusammen sind?“ 

Falkner hielt es für besser, jetzt anzufangen, auf der 
Ziehharmonika zu spielen. 

Da kam außerdem ja auch schon der erste Gast. 

Falkner setzte mit dem Spiel ein. Er hatte sich 
vorgenommen, jeden einzelnen Besucher mit einem 
besonderen Lied zu begrüßen. Als Elke jetzt in der Tür 
ihres Häuschens erschien und schnell den weißen Kittel 
von ihrem hellgrünen Kleid abzog, fragte er sie, wer das 
junge Mädchen wäre, das vom Wohnhause her den 
Gartenweg herunterkäme. 

„Das ist Kiki, meine Mitschülerin Lore Lütjens!“ gab Elke 
Auskunft und ging der Kameradin entgegen. 

„Von allen den Mädchen so blink und so blank gefällt mir 
am besten die Lore!“ begann der Doktor zu spielen. 

Kiki fühlte sich ungeheuer geschmeichelt und flüsterte 
Elke gleich nach der Begrüßung zu, daß Falkner wirklich 
fabelhaft aussehe. Eigentlich noch besser als Ulf! 

Nun erschien auch Achim, und er wurde mit einer sehr 
hübschen musikalischen Untermalung der Singreime 
„Hoppe, hoppe Reiter, wenn er fällt, dann schreit er“ 
begrüßt. Er lachte. 

Als nächste kam Katje. Doktor Falkner hatte schon in 
Hamburg Gelegenheit gehabt, sie kennenzulernen, und das 
stille, ernste Mädchen gefiel ihm gut. Ihrer Freundschaft 
mit Elke zu Ehren spielte er jetzt: „Ein getreues Herz zu 
wissen, hat des höchsten Schatzes Preis *— 

„Oh, danke vielmals!“ sagte Katje erfreut, und Elke legte 
ihren Arm in den der Freundin, wie um zu sagen: „Ja, wir 
beide gehören zusammen.“ Und sie sang laut die 
Schlußworte mit: — — „denn ich weiß ein treues Herz!“ 

Achim dachte jetzt: „Und bei mir hat der Doktor nur solch 
albernes Kleinkinderlied gespielt!“ 


Nun erschienen die Nachbarskinder Both auf der 
Bildfläche. Den beiden älteren Schwestern voran trabte der 
pausbäckige, dreijährige Gerd. 

„Hänschen klein — geht allein — in die weite Welt hinein“, 
sang Falkners Ziehharmonika. 

Helga setzte sich schnell neben den Doktor auf die Bank. 

„Mädel, ruck, ruck, ruck an meine grüne Seite —“, wurde 
sie daraufhin angespielt. 

„Mantsche heißt eigentlich Marie-Anne“, sagte Elke zu 
Doktor Falkner, als er einen kurzen Augenblick lang zu 
überlegen schien, welches Lied er jetzt spielen sollte, 

„Annchen von Tharau ist’s, die mir gefällt!“ erklang es 
nun. 

Kiki, die sich anfangs eingebildet oder die mindestens 
gehofft hatte, daß sie die einzige bleiben würde, die von 
Doktor Falkner mit einem Lied begrüßt wurde, in dem 
etwas von „Am besten gefallen“ vorkam, blickte enttäuscht. 
Ach so, er hatte gar nicht ernst gemeint, was er gespielt 
hatte. 

Jetzt kam Jens. Er war wie immer sehr gepflegt 
angezogen. Tadellose Bügelfalten in den hellgrauen 
Beinkleidern, fabelhaftes, lichtblaues Oberhemd, ein 
Gedicht von einer rotbuntseidenen Krawatte. 

Dies alles wurde von Kiki so genau festgestellt. Sie fand, 
daßFalkner in seinem Sportanzug recht gegen ihn abstach! 

„Studio auf einer Reis’ — juppheidi, juppheida — ganz 
famos zu leben weiß —“, klang es lustig aus des Doktors 
Ziehharmonika. 

Elke hatte Stühle und große Kissen zum Sitzen auf den 
Grasplatz vor ihrem Häuschen hingeschafft, und es war ein 
schönes Bild, wie die jungen Menschen, alle so hübsch hell 
oder bunt gekleidet, beieinandersaßen. Keine andere Musik 
konnte besser zu ihnen passen, als die von Falkners 
„schifferklavier“. 

Aber Ulf war ja noch nicht da. Wo blieb Ulf denn? 

Aha, da kam er ja — in weißer Hose und in dunkelblauem 
Jackett, seiner Lieblingskleidung, die er immer trug, wenn 


es nurirgend anging. 

Ein spitzbübischer Ausdruck trat in Falkners Gesicht, als 
er jetzt mit seinem Instrument anstimmte: „Gold und Silber 
lieb ich sehr, kann’s auch gut gebrauchen — 

Ulf verstand nicht, was diese Begrüßung bedeuten sollte. 
Auch die anderen Anwesenden wußten nicht, warum 
gerade Ulf Gold und Silber so besonders gut brauchen 
können sollte. 

Aber da brach Ulf selbst plötzlich in ein schallendes 
Gelächter aus. 

„Oh, du Heimtücker du!“ — Falkner und er hatten vor 
kurzem Brüderschaft getrunken — Er machte dem Freund 
eine Faust. „Du Verräter!“ Und dann erzählte er selbst, was 
er Falkner neulich anvertraut hatte, nämlich die Geschichte 
von seiner und Elkes Hungerkur damals auf der Rückreise 
von Tirol. Da hätte er Gold und Silber allerdings gut 
gebrauchen können! 

Jetzt kamen auch Elkes Eltern den Gartenweg herunter. 

„Stadt Hamburg an der Elbe Auen —“ spielte Doktor 
Falkner ihnen zu Ehren mit vollen, feierlichen Akkorden. 

Aber dann wurde er auch gleich wieder lustig. 

Ilse Harder, genannt Floh, erschien, und zu ihrer 
Begrüßung spielte er natürlich das bekannte Lied vom 
König, der einen großen Floh hatte. Und wer das Lied 
kannte, sang es mit. 

Nun fehlten nur noch Anke und Gisela. Aber nein, Gisela 
war ja überhaupt nicht zu erwarten. Sie war in Lübeck und 
machte eine Tagung mit, auf der sie nicht fehlen durfte. 

Aber Anke, die kam ja sicher! 

Elke sah nach ihrer Armbanduhr. Anke hatte gesagt, daß 
sie mit dem Zug kurz nach halb drei aus der Stadt kommen 
würde. Danach müßte sie eigentlich schon da sein. Was der 
Doktor wohl zu ihrer Begrüßung spielen würde! 

Elke war sehr neugierig darauf, und nicht nur sie allein, 
auch Achim und die Freundinnen waren sehr gespannt, 
denn sie wußten davon, daß Falkner und Anke — angeblich 


aus dem Grunde, weil sie die gleichen beruflichen 
Interessen hatten! — sehr viel zusammen gewesen waren. 
Endlich! 

Anke kam so schön und strahlend wie je den rechts und 
links von bunten Sommerblumen eingefaßten Gartenweg 
herunter. Sie trug ein ganz zartblaues Kleid und hatte sich 
drei rosa Rosen in den Gürtel gesteckt. Die Rosen 
leuchteten, und alle dachten: Jetzt spielt Doktor Falkner 
sicher „Sah ein Knab’ ein Röslein stehn, Röslein auf der 
Heiden, war so jung und morgenschön — 

Aber nein, er tat das nicht. „Noch ist die blühende, 
goldene Zeit. O du schöne Welt, wie bist du so weit —“, 
spielte er, und Elkes Eltern sangen den Kehrreim mit. 
„Noch sind die Tage der Rosen, die Tage der Rosen — 

Anke, die nicht wissen konnte, daß auch alle anderen mit 
einem Lied begrüßt worden waren, war freudig überrascht. 
„Da haben Sie sich ja etwas Hübsches für mich 
ausgedacht!“ sagte sie, geschmeichelt lächelnd, zu Falkner. 
„Alle sind mit einem Lied begrüßt worden“, beeilte Elke 
sich, die Schwester aufzuklären und betonte das Wort 
„alle“ sehr. 

„Ach so!“ sagte Anke. 

Das jetzt folgende Kaffeetrinken ging an einem langen, 
hübsch gedeckten Tisch vor sich, der vor der Blaumeisen- 
Eibe aufgestellt worden war. Dem kleinen Gerd glückte es 
natürlich, sich seinen schönen, weißen Anzug mit seiner 
Trinkschokolade vollzuschütten, und er brüllte daraufhin 
fürchterlich. Elke, die neben ihm saß, steckte aber schnell 
ein weißes Mundtuch mit Sicherheitsnadeln über dem 
Schandfleck fest, und da war der kleine Kerl wieder 
zufrieden. 

Anke hatte natürlich ihren Platz neben dem Doktor, und 
sie lobte laut die „süße kleine Schwester“, die alles so 
hübsch hergerichtet und sogar schon bewiesen hätte, daß 
sie allein Kuchen backen könnte. Das war wohl ganz gut 
gemeint, aber Elke ärgerte sich über den Ausdruck „süße 
kleine Schwester“. 


„Von wegen kleine Schwester!“ warf sie etwas grimmig 
ein. 

„Ich finde Elke auch nicht klein!“ Falkner sprang ihr bei. 
„Ich schätze sie auf einen Meter siebzig!“ 

„Eins — zweiundsiebzig!“ berichtigte Jens, und Elke 
lächelte zufrieden. 

Dem Kaffeetrinken folgte, wie vorher angekündigt, Tanz 
auf grünem Rasen. Doktor Falkner nahm seinen Platz auf 
der Holzbank vorm Tirolerhäuschen wieder ein, und seine 
vergnügten Weisen beschwingten bald alle Gemüter und 
die dazugehörenden Beine. 

Vater Tadsen tanzte mit der kleinen Helga, und Jens hatte 
sich Kiki geholt. Ulf hatte sich Katje erkoren und Achim 
Elke, und alle zusammen mußten sich in acht nehmen, daß 
sie den kleinen Gerd, der mit seinem mitgebrachten 
Teddybären umherstolperte, nicht zwischen die Beine 
bekamen. 

Ja, Achim tanzte mit Elke, und er benahm sich dabei so 
würdevoll, daß dem Doktor bei seinem Anblick schließlich 
das Kribbeln in die Hände kam. Er spielte plötzlich nur 
Zweiunddreißigstelnoten, bloß um den würdigen jungen 
Mann recht in Trab zu bringen! 

Es stellte sich natürlich sehr schnell als Nachteil heraus, 
daß Doktor Falkner immer nur Musik machen mußte und 
deshalb nicht mittanzen konnte. Ursprünglich war es so 
gedacht gewesen, daß Gisela, die sehr hübsch Geige 
spielen konnte, ihn ablösen sollte. Geige allein wäre 
natürlich ein bißchen dünn gewesen, und Mantsche hatte 
sie deshalb auf der Blockflöte begleiten wollen, aber dann 
war es leider so gekommen, daß Gisela den heutigen 
Sonntag in Lübeck verbringen mußte. 

Doktor Falkner selbst war durchaus zufrieden damit, daß 
er immer nur spielen mußte. Er hätte auch ganz gern 
mitgetanzt, gewiß, die Beschäftigung mit der geliebten 
Ziehharmonika jedoch war ihm mindestens ebenso lieb. 
Aber die jungen Mädchen und auch Anke erhoben 
schließlich Einspruch. Nein, so ging es nicht weiter. 


Grammophonmusik zum Tanz im Freien mochte stillos sein 
— besser, sie war stillos, als daß der Tänzer ausfiel, mit 
dem alle gern tanzen wollten. 

jens und Ulf brachten also das Grammophon 
herbeigeschleppt. 

„Wen der Doktor wohl als erste auffordern wird?“ raunten 
Elkes Freundinnen einander zu. Anke? Elke? Frau Tadsen 
wohl sicher! Aber nein, Elkes Eltern standen jetzt auf, um 
zusammen mit Mantsches kleinen Geschwistern ins 
Wohnhaus zurückzugehen. 

Die Schallplattenmusik setzte ein, und Elke machte sich 
mit dem Zurechtrücken von Stühlen zu schaffen, so, als 
wenn sie von vornherein zeigen wollte, daß sie nicht in 
Frage käme, als erste von Doktor Falkner aufgefordert zu 
werden. 

Aber da —. 

Also doch! stellte Achim bei sich fest. 

Falkner war zu Elke getreten und hatte sich leicht und 
lächelnd vor ihr verbeugt. Kiki, Mantsche, Floh und sogar 
auch Katje sahen erstaunt zu Anke hin. 

„Aber selbstverständich — — EIke ist doch die 
Gastgeberin!“ sagte Anke laut und blickte lachend zu dem 
Doktor und Elke hinüber, die als ein wunderhübsches Paar 
in schön beschwingtem Gleichmaß ihrer Bewegungen über 
den grünen Rasen hinglitten. Es war für fünf Minuten wie 
ein Ehrentanz, den die beiden zusammen tanzten, denn die 
anderen standen und sahen ihnen zu. Dann aber nahm 
Anke ihren Bruder Ulf an den Arm und begann mit ihm zu 
tanzen, und Achim holte sich Katje, und Jens wirbelte mit 
Kiki davon. 

Als Doktor Falkner beim nächsten Tanz Anke auffordern 
wollte, war sie nirgends mehr zu finden. 

Nun, sie würde wohl bald wiedererscheinen! 

Aber sie erschien nicht. Jens, der sie schließlich im Hause 
suchen ging, kam mit dem Bescheid zurück, daß sie sich 
ihren Fuß ein wenig verknackst habe. Es sei aber weiter 


nichts Schlimmes. Sie ließe grüßen und werde bald 
wiederkommen. 

Als eine Tanzpause eingelegt werden mußte, setzte Achim 
sich neben Doktor Falkner Falkner hatte die 
Ziehharmonika wieder an sich genommen. 

„Sie haben für jeden von uns ein Lied gespielt“, sagte 
Achim, „nur für Elke nicht.“ 

„Nein, Elke braucht ja auch nicht begrüßt zu werden“, 
erwiderte der Doktor. „Mit den Liedern wurden ihre Gäste 
empfangen.“ 

„Ja —“, gab Achim zu und fuhr nach einem Weilchen fort: 
„Welches Lied würden Sie denn aber gespielt haben, wenn 
Elke auch hätte begrüßt werden müssen?“ 

Falkner lachte. 

„Ach ja — bitte! Welches Lied hätte Elke gekriegt?" fragte 
nun auch Mantsche, die mit den anderen jungen Mädchen, 
außer Elke, zu den beiden getreten war. 

Der Doktor fingerte lächelnd an seiner Harmonika herum 
und entlockte ihr einige Töne. 

„Ja, bitte, das Lied für Elke!" begann nun auch Kiki zu 
betteln. 

Falkner sah lachend zu Elke hinüber. 

Katje winkte die Freundin zu sich heran. 

„Elke, du bekommst jetzt ein Lied gespielt!" 

„Ich?" fragte Elke und kam näher Sie war natürlich 
neugierig, was der Doktor für sie spielen würde. 

Da begann auch schon die für sie bestimmte Melodie. Es 
war offenbar ein Volkslied und klang angenehm weich und 
heiter, aber niemand kannte es. 

„Wie heißt der Text dazu", fragte Achim. 

„Der Text?" In Falkners braune Augen sprang ein Kobold. 
„Den Text kenne ich gar nicht", sagte er dann. 

„Das glauben wir nicht!" erklärte Achim. 

Falkner blieb bei seiner Behauptung. 

Jens und Ulf wurden nun von Elkes Kameradinnen 
herangerufen. Vielleicht kannten sie das Lied. Aber sie 
waren leider auch nicht klüger als die andern. 


Falkner hatte seinen Spaß. 

„Der Text ist auch ganz und gar gleichgültig”, erklärte er. 
„Die Melodie ist die Hauptsache!“ 

„Bei Katje, für die Sie das Lied von der Freundschaft 
gespielt haben, und bei Ulf, den Sie mit dem Gold und 
Silber geneckt haben, das er gut hätte brauchen können, 
war die Melodie ja aber nicht die Hauptsache!“ wandte 
Achim ein. 

Doktor Falkner ließ sich nicht erweichen. Entweder kannte 
er den Text des Liedes nicht, oder er wollte ihn nicht 
nennen. 

„Bitte, spielen Sie die Melodie noch einmal!” sagte Katje 
jetzt. Sie hatte ihrer Handtasche einen Bleistift und einen 
Zettelblock entnommen, zog sich rasch ein paar 
Notenlinien und schrieb einige Noten hin. 

„Ich glaube, so ist es richtig“, sagte sie. 

„Lassen Sie mich mal sehen, was Sie geschrieben haben!“ 

„Nein, nicht hingeben! Nur von weitem ansehen lassen!“ 
warnte Achim. 

Katje, die sehr musikalisch war, hatte die Noten des 
Liedanfangs richtig zu Papier gebracht. Sie lauteten so: 


” 
! 





Taktstriche waren nicht vorhanden. 

Falkner lachte. „Na, dann versucht nur euer Heil, den Text 
herauszukriegen!“ 

„Es ist ja sicher ein österreichisches Lied, das bei uns in 
keinem Buch drinsteht!“ meinte Mantsche ziemlich 
hoffnungslos. 

„Ja, sicher!“ stimmte Elke bei. 

„Das ist ganz einerlei. Ich werd’ schon herausbringen, wie 
das Lied heißt! Meine Eltern fahren sowieso nächstens 
nach Wien!“ erklärte Achim und legte den Zettel mit den 
Noten, den Katje ihm überlassen hatte, in eine Brieftasche, 
die eines Generaldirektors würdig gewesen wäre. Alle 


lachten, und Doktor Falkner schien sich überhaupt nicht 
wieder beruhigen zu können. Dieser tatkräftige junge Mann 
war wirklich prachtvoll! 

Jens erinnerte nun daran, daß ja auch noch Tennis gespielt 
werden sollte. Elke hätte in ihrer Einladung großartig 
„Meisterschaftskämpfe um wertvolle Ehrenpreise“ 
angekündigt. 

Ach ja, richtig! überm Tanzen war alles andere vergessen 
worden. 

Also auf zum Tennisplatz! 

Kiki und Floh hatten sich Tennisschuhe mitgebracht. Für 
Mantsche und Katje hatte es sich erübrigt, das zu tun, denn 
sie konnten nicht spielen. Für Doktor Falkner hatte Elke 
vorgesorgt. Sie legte ihm je ein Paar von Jens und Ulf vor, 
eines von denen würde ja sicher passen. 

Ulfs „Quadratlatschen“ erwiesen sich als das Richtige für 
Falkner. 

„Nummer zweiundfünfzig“, stellte Achim fest. 

Anke kam jetzt auch wieder ans Tageslicht. Sie trug den 
linken Fußknöchel umwickelt und ließ sich vom Doktor 
sehr bedauern. Sie war gekommen, um den Tennisspielern 
zuzuschauen. 

Jens schlug vor, daß zunächst Ausscheidungskämpfe 
stattfinden sollten. Jeder sollte mit jedem spielen, und die, 
die sich dabei als die Besten erwiesen, mußten dann weiter 
den Kampf gegeneinander ausfechten. Zum Schluß spielten 
dann nur noch die beiden Allerbesten gegeneinander. 

Es muß zugegeben werden, daß jetzt wahrhaft 
heldenmütig gekämpft wurde. Leider stand allerdings bei 
mehreren Spielern die heldenhafte Gesinnung in durchaus 
keinem Verhältnis zu ihrem Können! 

Elke war eine mäßige Spielerin, das ist bereits einmal 
erwähnt worden. Sie spielte auch heute schlecht, und ihre 
Klassenkameradin Floh machte ihre Sache nicht viel 
besser. Und der Dritte im Bunde — 

Doktor Falkner war es! 


Er war selbst überrascht, wie sehr er aus der Übung 
gekommen war. Er hatte zwar in den vier Jahren, wo er 
Assistenzarzt bei seinem Schweizer Professor war, auch nie 
mehr einen Schläger in der Hand gehabt, aber daß er so 
schlecht abschneiden würde, daß er Achim gegenüber 
verlieren würde, das hatte er doch nicht geglaubt! 

Eines muß aber hierbei vermerkt werden: Achim kämpfte 
wie ein Löwe gegen den Doktor. Er wollte siegen, er wollte 
sogar glänzend siegen! Alle sollten sehen, daß er erreichen 
konnte, was er wollte. Vor allem Elke sollte das sehen! 
Außerdem ist es ja wirklich erstaunlich, was manche 
Menschen aus sich herauszuholen vermögen, wenn andere 
ihnen zuschauen. Achim war einer dieser Art. 

Elke hatte gehofft, daß Doktor Falkner mit Jens zusammen 
in das entscheidende Endspiel kommen würde, sie hatte es 
sogar für möglich gehalten, daß ihr Bruder besiegt werden 
würde Nun war sie nicht wenig enttäuscht. Nein, 
enttäuscht ist nicht das richtige Wort. Traurig war sie. So 
traurig, daß sie den Doktor am liebsten getröstet hätte. 
Aber das besorgte Anke bereits. „Na, hat der Onkel Doktor 
auch mal Pech gehabt?“ Sie strich ihm über die Backe. 

Falkner nickte demütig zerknirscht. 

Aber dann lachte er plötzlich hell auf. Er hatte Elke 
beobachtet, wie sie aus ihrem Korb mit den „Ehrenpreisen“ 
ganz heimlich etwas herausnahm und in ihr Taschentuch 
einwickelte. Oh, der Schlingel, der sie war! 





Falkner war auf der richtigen Fährte. Elke hatte erkannt, 
daß die Ehrenpreise an andere fallen würden, als sie 
geglaubt hatte, und hielt deshalb eine kleine Änderung für 
angebracht. Den hübschen silbernen Drehbleistift hatte sie 
für Doktor Falkner bestimmt, es war wirklich überflüssig, 
daß ein anderer, Achim womöglich, mit ihm über den Deich 
ging! Außerdem hatte vorhin wahrscheinlich niemand 
bemerkt, daß sich der Drehbleistift unter den Ehrenpreisen 
befand. 

„Worüber lachen Sie denn so?“ fragte Anke den Doktor. 
„Ich — ich —Falkner wußte nicht gleich, was er antworten 
sollte, denn er wollte Elke nicht verraten. 

„Heraus mit der Wahrheit!“ mahnte Anke. 

Da kam Falkner ein rettender Gedanke. Der arme Achim 
mußte herhalten. 

„Ich hab’ nur daran denken müssen, wie urkomisch würdig 
Achim vorhin mit Elke herumtanzte. Das war ein Anblick 
für Götter!“ 

Jetzt war das letzte Spiel des großartigen „Turniers“ 
entschieden worden, und Jens war aus dem harten 
Fünfsatzkampf mit 3:2 gegen Ulf als Sieger 
hervorgegangen. 

„Wo ist Elke mit den Ehrenpreisen?“ 


Elke kam mit ihrem Korb an. 

„Der Sieger darf sich aussuchen, was er haben will 
erklärte Jens. 

„Bitte!“ sagte Elke zuvorkommend. 

Jens kramte in dem Korb herum. „Wo ist denn der silberne 
Drehbleistift von vorhin?“ fragte er erstaunt. 

Elke fühlte zu ihrem Ärger, daß ihr das Blut in den Kopf 
stieg. 

„Oh, du Scheusal, du!“ Der Bruder deutete ihre 
aufgestiegene Röte richtig. „Du hast den Drehbleistift 
wieder weggenommen!“ 

„Der Drehbleistift ist vorhin nur versehentlich zwischen 
die Sachen gekommen!“ Elke hoffte, sich herausreden zu 
können. 

Aber Jens war nicht gewillt, diese Ausrede gelten zu 
lassen. 

„Du schaffst mir den Drehbleistift wieder her!“ Er packte 
die Schwester beim Handgelenk, und das kam für sie so 
unerwartet, daß sie ihr Taschentuch mit dem darin 
eingewickelten Silberstift fallen ließ. 

„Oh, da ist er ja!“ Achim bückte sich noch vor Elke nieder 
und hielt seinen Fund triumphierend in die Höhe. 

Da hatte Jens ihn sich auch schon angeeignet! 

„Ein sehr hübscher Bleistift — wollen Sie mal sehen, 
Doktor?“ rief er Falkner zu, der ein paar Schritte entfernt 
stand. 

„Warum soll denn ausgerechnet Herr Doktor Falkner den 
Bleistift sehen wollen?“ Elke tat unschuldig. 

„Goldbückel — du läßt dich wenigstens nicht verblüffen!“ 
Jens schlug der Schwester wohlwollend auf die Schulter. 
Dann verteilte Elke ihre anderen Ehrenpreise. Ulf bekam 
einen Schlips, Kiki eine silberne Nadel und Achim ein 
Notizbuch. 

Das Sommerfest ging so vergnügt zu Ende, wie es 
begonnen hatte. Nach dem Abendessen wurden in der 
gemütlichen Bauernstube des Tirolerhäuschens 
Pfänderspiele gespielt, und alle kamen zu ihrem Recht. 
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Elke mußte Achim einen Kuß geben, und Doktor Falkner 
mußte Anke „seine Liebe erklären“. Es war großartig. 
Tränen wurden gelacht. 

Elke schlief an diesem Abend sehr zufrieden ein. Alle 
hatten zu ihr gesagt, daß sie sich auf ihrem Sommerfest gut 
amüsiert hätten! 





8. Kapitel 


NACH DEM ABSCHIED 


Und nun war Doktor Falkner wieder abgereist. 

Fast volle zwei Wochen war er der Gast der Familie Tadsen 
gewesen, und an einem Sonntagmorgen hatten Ulf, Anke 
und Elke ihn nach dem Hamburger Hauptbahnhof geleitet, 
von wo er nach Wien abgefahren war. In Wien wollte er 
seine Mutter besuchen und danach, wiederum etwa 
vierzehn Tage später, an seine Arbeitsstätte in der Schweiz 
zurückkehren. Von Prag aus hatte er der Familie Tadsen die 
erste Karte geschrieben, und von Wien her war dann ein 
sehr herzlich gehaltener Dankbrief an die Eltern gefolgt. 
Den nächsten Brief würde ja wohl Anke bekommen! 

Ja, Doktor Falkner war wieder abgereist, und Elke war 
darüber sehr betrübt. 

Sie war für Tage ganz verändert in ihrem Wesen, sie 
schien überhaupt keine Unternehmungslust mehr zu 
haben. Sie hatte Achim versprochen, am Schluß der Ferien, 
wenn Falkner wieder fort sei, noch ein paarmal mit ihm 
auszureiten, und sie löste dieses Versprechen auch ein, 
aber es war kein Schneid in ihr auf diesen Ritten. Sie schob 
das auf das gemietete Pferd, weil es ihren Wünschen nicht 
entspreche, aber in Wirklichkeit war es so, daß sie, 
während sie auf dem Pferd saß, überhaupt nicht ans Reiten 
dachte. Sie hatte im Sonnenhof gut springen gelernt, aber 
jetzt kam sie mit ihrem Pferd nicht einmal über einen 
mäßig breiten Graben hinüber. 

Sie hatte jetzt auch wenig Lust dazu, in ihrem Garten zu 
arbeiten. Sonst war sie in diesen Ferienwochen meistens 
früh aufgestanden und war so fleißig gewesen, daß die 
Mutter ihr mehrere Male zu bedenken gegeben hatte, daß 
die Ferien doch zum Ausruhen da seien. Aber jetzt schlief 
sie lange, und wenn sie in den Garten ging, setzte sie sich 
gern weit ab vom Haus ganz allein auf irgendeine Bank und 
guckte in die Luft, oder sie ging still zwischen den 
Blumenbeeten und Baumreihen auf und ab. 


Es war zu schön gewesen, als Doktor Falkner da war! 
Gewiß, sie hatte sich manchmal geärgert, weil er immer 
soviel mit Anke unterwegs gewesen war, aber er war doch 
auch an mehreren Tagen ganz in Hemmelwarde geblieben 
und nicht in die Stadt gefahren. Da hatten sie alle 
zusammen schöne Waldspaziergänge gemacht, hatten im 
See gebadet, waren Boot gefahren oder hatten auf der 
Terrasse gesessen und sich unterhalten. Und am 
allerschönsten war es dann gewesen, wie der Doktor die 
Ziehharmonika gehabt hatte! Es war wirklich 
unbeschreiblich, wie er auf ihr hatte spielen können, 
obgleich es ja alles andre als ein großartiges Instrument 
gewesen war, das sie von dem Schuster Wenzel für ihn 
ausgeliehen hatte. 

Anke konnte sich wirklich freuen, wenn sie Doktor Falkner 
einmal zum Mann bekam. 





In diesen Tagen des Traurigseins hatte Elke ein ganz 
besonders inniges Verhältnis zu allem, was in ihrem Garten 
blühte und lebte. 

Heute erlebte sie folgendes: 

Die ersten Sonnenblumen im Garten waren aufgeblüht, 
und da sie gern eine in ihrem Zimmer in der Vase haben 
wollte, war sie mit einem Messer hinausgegangen, um eine 
von ihnen abzuschneiden. Sie hatte sich die schönste 
gewählt. Es war eine herrliche Blüte! Funkelnd goldgelb 
waren ihre Strahlenblüten, und wie Sammet schimmerte 


ihre innere, braune Blütenscheibe, die vom Blütenstaub wie 
von Goldperlen übersät war. Eine Hummel in 
schwarzbraunem Pelzchen kroch behaglich auf der 
Blütenscheibe hin und her um den überall 
hervorglänzenden Honig aufzusaugen. Die große, stolze 
Blütenkrone hing ein ganz klein wenig nach unten geneigt 
von ihrem hohen, dichtbeblätterten Blütenschaft. 

Elke maß mit den Augen ab, wie lang sie den Stengel für 
ihre Vase brauchen könnte, und dann reckte sie die Arme, 
um das Messer anzusetzen. 

Aber dann ließ sie die Arme plötzlich wieder sinken. Nein, 
sie konnte die Sonnenblume nicht abschneiden. Sie wollte 
es nicht! Wie herrlich hob sich ihr strahlendes Gelb vom 
blauen Himmel ab. Und sie sollte zwischen Zimmerwänden 
sterben? Nein! 

Und dann war da die große, alte, häßliche Kröte, die unter 
dem Findling neben der Wassertonne des Tirolerhäuschens 
wohnte und die jeden Abend ihren Rundgang durch den 
Garten antrat. 

Bis jetzt hatte Elke das Tier seiner Nützlichkeit wegen 
geachtet. Natürlich, man las es ja oft, und auch Gärtner 
Westphal hatte es ihr immer wieder gesagt, daß die Kröten 
Schutz verdienten, weil sie ausgezeichnete 
Ungeziefervertilger wären. Aber mehr als dulden und 
achten konnte man so eine Kröte doch wirklich nicht, dazu 
war sie ja viel zu häßlich! 

Aber war sie denn wirklich so häßlich? 

Elke fand es jetzt auf einmal gar nicht mehr. Die Erdfarbe 
von so einer Kröte war durchaus nicht so fahl, wie man es 
auf den ersten Blick meinte, denn sie hatte ganz hübsche 
dunklere Streifen und Flecke. Und was die sonderbaren, 
warzenartigen Buckel anlangte, die den Rücken bedeckten 
— die sahen ja beinahe wie gehämmert aus, wie 
Schmiedearbeit! Und dann die Augen, die so eine Kröte 
hatte! Sie waren ganz golden und verfolgten mit großer 
Aufmerksamkeit, was um sie herum vor sich ging. Nein, es 


war wirklich zu verstehen, daß in schönen alten Märchen 
glückbringende Kröten vorkamen! 





Achim entging die Veränderung in Elkes Wesen natürlich 
nicht. Mochte der Grund dafür sein, was wollte: er freute 
sich, daß Elke es jetzt nicht mehr ablehnte, neben ihm im 
Liegestuhl zu liegen und sich von ihm unterhalten zu 
lassen. Sonst war sie nach spätestens einer Viertelstunde 
wieder aufgestanden und hatte gemeint, daß sie „endlich“ 
auch mal wieder etwas unternehmen könnten, aber jetzt 
schien sich sein ernsterer Einfluß, wie er sich in seinen 
Gedanken ausdrückte, ja schließlich doch noch geltend zu 
machen. Stand sie ihm ja sogar bereitwillig Rede und 
Antwort, als er einmal von ihr zu wissen wünschte, worin 
sie eigentlich „den Sinn des Lebens“ sähe. 

„Der Mensch muß entsagen lernen“, war ihre große 
Erkenntnis, und Achim pflichtete dieser ebenso trüben wie 
betrüblichen Feststellung mit großem Ernst bei. 

Erstens war er durchaus fürs Entsagen, wenigstens wenn 
andere sich darin übten, und zweitens war er ja so 
begeistert für Freundschaft. Für „echte, wahre, tiefe 
Freundschaft“, und Elkes Gedanken von Entsagung 
erschienen ihm als ein geeigneter Weg, sie reif für eine 
solche edle Freundschaft zu machen. 

Aber die Tage gingen hin, und mit ihnen milderte sich 
auch Elkes Trübsinn. Erstens hatte Doktor Falkner jetzt auf 
einer Karte an Ulf geschrieben, daß er hoffe, das schöne 
Zusammentreffen im Pitztal von vor zwei Jahren möchte im 
nächsten Sommer eine Wiederholung finden, und zweitens 
rückte ein Ereignis heran, das Elkes Gedanken ganz von 
selbst in heitere Bahnen lenkte: Fränzis Hochzeit. 


Es ist schon erzählt worden, daß Fränzi sich verheiraten 
wollte mit Heinrich Bartels, dem jungen Kutscher vom 
Sonnenhof. Der war trotz seiner Jugend wegen seiner 
Gewissenhaftigkeit und wegen seines großen Interesses für 
seinen Beruf der besondere Vertrauensmann von Herrn 
Wendel geworden in allen Fragen, die Pferdezucht und 
Pferdepflege betrafen, und er verdiente gut. 

Heinrich Bartels stammte vom Lande, vom sogenannten 
Alten Lande an der Niederelbe, und er war das jüngste 
Kind unter sechs Geschwistern, die auf einem mittelgroßen 
Bauernhof aufgewachsen waren. Der Vater war vor 
längeren Jahren beim Kirschenpflücken durch einen Sturz 
aus der Baumkrone tödlich verunglückt, und seitdem war 
Klaus, der Älteste, Herr auf dem Hofe. 

Nun war es so — und das ist auch schon berichtet worden 
—, daß Elkes Eltern den Plan gehabt hatten, für Fränzi die 
Hochzeit auszurichten. Das Mädel hatte seit dem Tage 
ihrer Schulentlassung, also schon über sechs Jahre jetzt, 
bei ihnen fleißig und treu und stets heiter ihre Pflicht 
getan, verdiente also eine besondere Anerkennung. Dazu 
kam, daß das Haus in Hemmelwarde mit seinem schönen 
Garten so gut geeignet war für eine hübsche, kleine 
Sommerhochzeit. Aber nein, da hatte Klaus Bartels, der 
Bruder des Bräutigams, Einspruch erhoben. Heinrichs 
Hochzeit sollte Anfang September im Alten Land gefeiert 
werden. Eine richtige Bauernhochzeit sollte es werden, und 
die ganze Familie Tadsen werde hiermit herzlich 
eingeladen. Auch an Herrn und Frau Wendel sei eine 
Einladung ergangen. 

Daraufhin war abgemacht worden, daß Herr Wendel mit 
Elke und Achim zu der Hochzeit hinfahren sollte. 

Achim, von dem man vielleicht hätte erwarten können, daß 
er wenig Lust zu einer Bauernhochzeit hatte, war Feuer 
und Flamme für das in Aussicht stehende Fest. Er hatte 
sich in Hamburg ein Buch gekauft über alte Sitten und 
Gebräuche im Alten Land und hatte es sehr gründlich 
gelesen. Elke sollte staunen, wie gut er Bescheid wußte 


über alles, was auf einer Altenländer Hochzeit gang und 
gäbe war. Gut, daß dieser Falkner endlich abgereist war. 

Solange der da war, hatte es ja doch keinen Zweck gehabt, 
Elke viel zu erzählen. Aber jetzt — jetzt sollte sie sich noch 
wundern! Und sie wunderte sich wirklich. 

„Das ist ja interessant!“ meinte sie, als Achim ihr wieder 
einmal allerlei von den Gebräuchen im Alten Land erzählt 
hatte. „Wieviel Röcke werden von den Frauen bei ihrer 
Festtracht übereinander angezogen, sagst du?“ 

„Manchmal zwölf, dreizehn.“ 

„Die müssen doch entsetzlich schwer sein 

„Sie haben deshalb unten am Saum einen dicken Wulst, 
auf dem sie aufliegen. Dann verteilt sich das Gewicht.“ 

„Arme Fränzi, wenn sie womöglich so eine Tracht mit 
dreizehn Röcken ankriegt!“ sagte Elke bedauernd. 

„Für Fränzi kommt das nicht in Frage. Sie ist ja aus der 
Stadt“, antwortete Achim. 

„Ist ja richtig“, gab Elke zu. „Sie kriegt dann sicher auch 
keine Brautkrone auf!“ 

„Nein, sicher nicht! Schade!“ 

Elke zuckte die Achseln. „Weißt du — wie du diese 
Brautkronen vorhin beschrieben hast: ein ganzer Turm aus 
künstlichen Blumen mit Blättern aus knitterndem Gold- und 
Silberblech, da sind Myrtenkranz und Schleier sicher 
mindestens ebenso hübsch!“ 

„so darfst du die Sache nicht ansehen. Die alten 
Überlieferungen sind etwas Geheiligtes! Durch mehrere 
hundert Jahre haben die Altenländerinnen Brautkronen 
getragen, und sie haben damit ihre Zugehörigkeit zu ihrem 
niederdeutschen Volkstum ausdrücken wollen.“ 

Elke sagte: „Ja, das ist richtig. Aber wenn ich mir Fränzi 
vorstelle in einem schwarzen Kleid, mit dreizehn Röcken, 
mit großen Silberknöpfen auf der Jacke, mit goldenen und 
silbernen Tressen auf dem Brusttuch und mit sechs, acht 
langen Bernsteinketten um den Hals — zum Kaputtlachen!“ 
Achim machte ein unwilliges Gesicht. „Du mußt nicht 
immer alles von der lächerlichen Seite nehmen!“ rügte er. 
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„Lu’ ich gar nicht! Ich denke es mir bloß schrecklich 
ungesund, dreizehn Röcke anzuhaben“, rechtfertigte Elke 
sich. 

„Davon, daß die Frauen dann und wann ihre Festtracht 
anziehen, werden sie nicht gleich krank werden!“ wandte 
Achim ein. „Genau so wenig, wie sie krank werden von dem 
fetten Essen, das es auf Hochzeiten gibt.“ 

„Wieso ist das Essen so fett?“ 

Achim antwortete: „Es kommt darauf an, ob es eine 
Suppenhochzeit oder eine Kaffeehochzeit ist. Auf der 
Kaffeehochzeit gibt es nur Kaffee und Kuchen, aber auf 
einer Suppenhochzeit — da kann einer was besehen!“ 

„Was kriegt man da?“ 

„Suppe, wie der Name sagt. Ein möglichst fetter Ochse 
wird geschlachtet, und aus dem wird die Suppe gekocht.“ 

„Aus einem ganzen Ochsen? Du bist nicht recht gescheit!“ 

„Bestimmt aus einem ganzen Ochsen! Was glaubst du 
denn, wieviel Menschen an einer Hochzeit im Alten Lande 
meistens teilnehmen? Vierhundert bis fünfhundert!“ 

„Das ist ganz ausgeschlossen! Das wird viel zu teuer 

„Es wird gar nicht zu teuer! Weil nämlich jeder als 
Hochzeitsgeschenk Geld geben muß. Drei Mark, fünf Mark, 
auch zehn Mark und mehr bezahlt jeder. Dafür werden die 
Gäste dann bewirtet, und meistens hat das junge Ehepaar 
dann noch so viel übrig, daß es sich eine 
Zimmereinrichtung, oder was es sonst braucht, kaufen 
kann.“ 

Elke lachte: „Das haben sich die Altenländer ja großartig 
praktisch ausgedacht!“ 

„Das haben sie auch!“ stimmte Achim bei. „Die 
Hochzeitsleute bekämen sonst womöglich zwanzig 
Kristallvasen, fünfundzwanzig versilberte Rahm- und 
Zuckerbehälter und dreißig Rauchgeschirre geschenkt! 
Stell’ sich das einer vor! Außerdem würde der Kosten 
wegen nicht das ganze Dorf eingeladen werden können, 
und sie wollen doch alle gern mitfeiern.“ 
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„Kriegt man bloß Suppe auf einer Suppenhochzeit?“ fragte 
Elke weiter. 

„Ja, und dazu Weißbrot und Schnaps, wenn man den haben 
will!“ 

„Und wenn man die Suppe nicht mag?“ 

„Die hat man eben zu mögen!“ sagte Achim streng. „Suppe 
von einem ganzen fetten Ochsen!“ Elke verzog das Gesicht. 

„Stell’ dich man nicht an! Außerdem wird sie schon gut 
schmecken, denn es kommen auch noch unglaublich viele 
Pfunde Butter, zahllose Eier und Rosinen und getrocknete 
Zwetschen hinein!“ 

„Davon kann man Leibschmerzen kriegen, wenn man es 
bloß hört!“ Elke entsetzte sich von neuem. 

Und dann wollte sie noch wissen, wie man es denn mit 
dem Geschirr und mit den Bestecks mache auf so einer 
Hochzeit für vier- und fünfhundert Personen. 

Auch darüber wußte Achim Auskunft zu geben. Das 
Geschirr, sagte er, würde zusammengeliehen, und sein 
Besteck müsse sich jeder selbst mitbringen. 

„Fabelhaft praktisch!“ staunte Elke. — —— — 

Aber nun war das Ferienende da, und Herr Wendel war 
gekommen, um seinen Sohn wieder heim auf den 
Sonnenhof zu holen. Elke fuhr mit ihnen im Auto mit bis zu 
dem letzten Haus von Hemmelwarde, und sie sagte beim 
Abschied leise zu Achim: 

„Vergiß bitte nicht, deinem Vater zu sagen, daß er in Wien 
versuchen soll, herauszubringen, wie das Lied heißt, das 
Doktor Falkner für mich gespielt hat!“ 

„Daran brauchst du mich wirklich nicht zu erinnern!“ 
sagte Achim. 





9. Ka pitel 


FRANZIS HOCHZEIT 


Elke mußte nun wieder jeden Tag in die Stadt fahren, denn 
die Schule hatte wieder angefangen, und sie war durchaus 
zufrieden damit. Gewiß, die Ungebundenheit der Ferien ist 
jedesmal unvergleichlich herrlich! Zwei Wochen Ferien sind 
schöner als nur eine Woche und sechs Wochen schöner als 
drei, aber wenn dann wieder alles im alten Geleise ist und 
Arbeit geleistet und Pflichten erfüllt sein wollen, dann ist 
das auch schön. Wenigstens fand Elke das. 

In ihrem Brief an Achim damals hatte sie ein bißchen über 
sich hinausgeredet. Erstens hatte sie für verschiedene 
Schulfächer ein wirkliches und großes Interesse, so zum 
Beispiel für Geschichte, Erdkunde und Biologie — ja, trotz 
der Drei im Zeugnis auch in Biologie — und zweitens war 
sie gar keine schlechte Schülerin. Mit ihrem 
„Durchschrammen“, wie sie sich ausgedrückt hatte, war es 
nur halb so schlimm bestellt, und sie war auch geistig viel 
zu rege und aufgeschlossen, um die Schule mit ihren 
vielfachen Möglichkeiten, den Horizont zu erweitern, im 
Ernst nur als Last zu empfinden. Natürlich, jeder 
notwendigerweise bis ins kleinste geregelte Betrieb 
verführt zu gelegentlicher Auflehnung, und es tut dann so 
richtig wohl, zu schimpfen und alles schlecht zu machen. 
Auch Elke nahm kein Blatt vor den Mund, wenn es in der 
Deutschstunde mal wieder zum Auswachsen langweilig 
gewesen war, oder wenn Fräulein Franke Wutanfälle 
kriegte, weil jemand Otto dem Zweiten zurechnete, was 
Otto der Dritte getan hatte, aber was wollte das besagen! 
— sie ging trotzdem gern in die Schule. Schon allein der 
Klasse wegen, mit der sie sich so gut verstand. Mit 
neunzehn von den im ganzen siebenundzwanzig 
Untersekundanerinnen war sie seit der Sexta zusammen. 

übrigens hatte sie jetzt eine Idee! Wenn nun die ganze 

Klasse zu Fränzis Hochzeit mit ins Alte Land käme! Der 
Tag, der dazu freigegeben werden mußte, konnte ja als 
Schulausflug gerechnet werden, und da bei der Hochzeit 


schon fünfhundert Gäste erwartet wurden, machte es 
sicher auch nicht viel aus, wenn noch ein paar Dutzend 
mehr kamen! Was die Klassenlehrerin wohl dazu sagte? Die 
würde sicher keine großen Umstände machen und ja sagen. 
Die war in Ordnung! 

Aber sie sagte diesmal leider nicht ja. Sie fand ganz 
einfach, daß die Sache viel zu teuer werden würde. Die 
Fahrt ins Alte Land sei an sich schon nicht billig, sagte sie, 
und dann müßte jede Schülerin doch auch ein dem Brauch 
entsprechendes Geldgeschenk geben, und das könnten 
viele nicht. 

Elke mußte der Lehrerin recht geben. Sie zog dabei die 
Nase kraus. Es kam häufiger vor, daß sie das, was mit Geld 
zusammenhing, nicht richtig beurteilte. Auch Katje sagte 
ihr das oft! 

Fränzi verließ am ersten September ihren Dienst bei 
Tadsens. Sie hatte während der letzten acht Tage ihre 
Nachfolgerin Henny in ihren bisherigen Pflichtenkreis 
eingeführt, und nun saß sie in ihrem Zimmer vor ihren 
gepackten Koffern und hatte ein verweintes Gesicht. Henny 
und Elke sprachen ihr Trost zu. 
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„Du bekommst es jetzt doch viel schöner!“ meinte Elke. 
Fränzi sah sie aus ihren Tränen heraus an. „Das macht 
nichts aus“, sagte sie dann. „Ich bin bei euch doch wie zu 
Hause gewesen.“ 


Elke nickte und dachte daran, daß ihre Mutter wirklich 
immer sehr gut zu Fränzi gewesen war. 

„Ach, Elke, was haben wir bloß alles zusammen erlebt“, 
seufzte Fränzi jetzt. „Weißt du noch —?“ 

Und schon kramten die beiden in ihren gemeinsamen, 
Erinnerungen, und die geliebte Maus Minimax, des Teufels- 
König, der seinen Schwanz verloren hatte. 

Alis mit List erreichte Aufnahme in die Familie Tadsen, die 
lustigen Erlebnisse im Sonnenhof — all das wurde wieder 
zum Greifen lebendig. 

„siehst du — du lachst ja schon wieder!“ sagte Elke jetzt. 
„Eine alte Jungfer möchtest du ja schließlich auch nicht 
werden!“ 

„Du vielleicht?“ gab Fränzi zurück. 

„Ich?“ Elke hob die Achseln. „Das weiß ich noch nicht —.“ 

Fränzi machte ein sehr ungläubiges Gesicht, und wollte 
darauf anspielen, daß Elke für den Doktor Falkner 
schwärmte, wie alle das nannten, aber Elke kam ihr zuvor 
und sagte abschließend: 

„Außerdem brauch’ ich mir jetzt noch keine grauen Haare 
darüber wachsen zu lassen, ob ich mich mal verheirate 
oder nicht verheirate.“ 

Da gab Ulf auch schon sein Hupzeichen. Er war jetzt 
fahrbereit. Er wollte Fränzi und ihre Sachen zu ihren 

Eltern nach Hamburg bringen. — — — 

Und nun war der große Tag für Fränzi und ihren Heinrich 
da! 

Heinrichs Verwandte waren beliebte und angesehene 
Leute im Alten Lande, und über fünfhundert Personen 
wurden zu der Hochzeit erwartet. 

Herr Wendel kam mit Achim und Elke gegen zwei Uhr in 
Heinrichs Heimatdorf an. Der große Tanzsaal des 
Gasthauses „Zur Friedenseiche“, wo die Hochzeit gefeiert 
werden sollte, war schon gedrängt voll. Natürlich wurden 
unsere drei Ankömmlinge aufs freundlichste begrüßt, und 
Elke kam mit ein paar jungen Mädchen rasch ins Gespräch. 
Auch Achim gab sich Mühe, schnell Anschluß zu finden, 


aber ihm war es nicht so wie Elke gegeben, sich frei und 
natürlich zu bewegen. Man merkte ihm an, daß er 
freundlich sein wollte, und das stieß erst einmal auf eine 
gewisse Zurückhaltung. Gut, daß er seinen Vater bei sich 
hatte. Der sprach plattdeutsch mit allen, und wo er hinkam, 
wurde bald vergnügt gelacht. 

Die Hochzeitsgäste stießen sich gegenseitig an und 
raunten sich zu, daß Heinrich Bartels wirklich von Glück 
sagen könnte, einen solchen netten Brotherrn wie Herrn 
Wendel zu haben. 

An dem einen Ende des langen, mit Papiergirlanden 
behängten Saales befand sich der mit Blumen geschmückte 
Trautisch. Vor ihm stand ein Lehnstuhl, der für den Pastor 
bestimmt war. Die Trauung mußte hier im Saale 
stattfinden, weil die Kirche dafür zu klein war. 

Die Festgäste wurden nun aufgefordert, Platz zu nehmen. 
Achim und Elke wurden von Klaus Bartels, dem Bruder des 
Bräutigams, persönlich an ihren Platz an einem der langen 
schmalen Tische geführt. Sie hätten sich kein Eßbesteck 
mitzubringen brauchen, denn bei ihrem Suppenteller lag 
bereits eins. Aber Elke lachte und gab Klaus ihres zurück. 
Sie wollte es gern nicht anders haben als die andern auch. 
Sie nahm ihren mitgebrachten Löffel, das Messer und die 
Gabel aus ihrer Handtasche, wischte sie ab, genau so, wie 
die andern das auch taten, und legte sie zu ihrem Teller. 

An den Wänden und zwischen den Türen standen viele 
Leute. Das waren die, für die draußen in der großen Diele 
zum Essen gedeckt worden war, weil der Saal schon ganz 
gefüllt war. Die waren jetzt in den Saal hereingekommen, 
um die Trauungsfeierlichkeiten mitzuerleben. 

Elke und Achim saßen einander schräg gegenüber an dem 
Tisch, an dem später auch das Brautpaar Platz nehmen 
würde. In Altenländer Tracht waren von den Gästen nur 
einige ältere Männer alle anderen waren städtisch 
angezogen. Die städtischen Kleider standen vielen herzlich 
schlecht, und Elke fand jetzt, daß Achim wirklich recht 
gehabt hatte: es war schade, daß Trachtentragen 


abgekommen war. Hoffentlich wurde das mal wieder 
anders! 

Jetzt trat verhältnismäßige Ruhe ein. Der weißhaarige 
Pastor war im Saal erschienen, und er wurde nach altem 
Brauche von Klaus Bartels gebeten, die Einsegnung von 
seinem Bruder Heinrich und dessen Braut Franziska Hahn 
vorzunehmen. 

Kurz danach erschien das Brautpaar. Heinrich im langen 
schwarzen Rock und Fränzi im weißen Kleid und mit 
Myrtenkranz und Schleier. Sie war eine reizende Braut. 
Ihre runden Wangen glühten, und ihre Augen strahlten, als 
wenn sie sagen wollte: „Nun sieh doch bloß mal einer an, 
was ich für eine Hochzeit habe!“ 

Viele im Saale standen auf, um die Brautleute und die 
sechs Brautjungfern und Brautführer besser sehen zu 
können, und die allgemeine Unterhaltung lebte dabei 
wieder auf. Aber da wurde vom Hochzeitsbitter, der vorher 
auf allen Höfen zur Teilnahme an diesem Fest eingeladen 
hatte und heute der Mann der Ordnung war, energisch 
Ruhe verlangt. Vor allem sollten die vielen Kinder ruhiger 
werden und die mitgebrachten Hunde aus dem Saal 
entfernt werden. 

Nach Absingen eines Chorals und nach einer kurzen 
Predigt fand die feierliche Einsegnung statt. 

Und dann wurde das Essen aufgetragen: die von Eike mit 
Spannung erwartete Suppe von einem ganzen Ochsen. Im 
Nu hatte jeder einen tüchtigen Teller vor sich stehen. 
Achim sah streng zu Elke hinüber: „Nun zier dich nicht, 
sondern iß deinen Teller schön leer!“ sagte dieser Blick. 
Laute Blasmusik setzte ein und übertönte das Klappern 
der Löffel. Es war jetzt fast drei Uhr geworden, und alle 
waren sehr hungrig. Elke nippte zuerst an ihrer Suppe, 
aber nach dieser ersten, vorsichtigen Probe fand sie sie 
ausgezeichnet und aß tüchtig drauflos. Achim hingegen —. 
Ach, der unglückliche Achim! Er hatte das Pech, daß 
gleich die erste Zwetsche, die er aus seiner Suppe 
herausfischte, wurmig war. Jeder weiß, was für ein ekliges 


Gefühl das ist, wenn man plötzlich anstatt auf Fruchtfleisch 
auf einer grießartigen Masse herumkaut! Nun hätte er ja 
die Zwetsche ausspucken können — und damit gut. Aber 
aus irgendeinem, nur ihm selbst bekannten Grunde 
schluckte er sie herunter. Als er es getan hatte, bereute er 
es. Ihm wurde ganz übel. Das ging zwar schnell wieder 
vorbei, aber der Appetit auf die Suppe war ihm vergangen. 
Zu allem Pech bemerkte Elke nun auch noch, daß sein 
Teller durchaus nicht leerer werden wollte! 

Sie lachte zu ihm hinüber: „Na, magst du die Suppe nicht? 
Man muß alles mögen — war’s nicht so? Außerdem 
schmeckt sie herrlich, finde ich.“ 

Elke konnte gut reden! Sie hatte ja auf kein Wurmnest 
gebissen! 

Aber außer für Achim bedeutete noch für jemand anders 
dieses Festmahl keine reine Freude, und das war Fränzis 
Vater. Er hatte einen geliehenen Anzug an, und der war ihm 
viel zu eng. 

Auf so einer großartigen Hochzeit, wie sie seiner Tochter 
ausgerichtet wurde, konnte er doch nicht anders als im 
schwarzen Anzug erscheinen, hatte er gemeint, und da er 
selbst keinen besaß, hatte er sich einen von einem 
Bekannten geliehen. Und dieses unglückselige Ding kniff 
nun an allen Ecken und Enden. Die Armel scheuerten an 
den Achseln, die Weste spannte, und der Rücken war so 
eng, daß jeden Augenblick zu erwarten war, daß seine 
Nähte auseinanderplatzten. Als Vater Hahn den Anzug 
anprobiert hatte, hatte er gar nicht gemerkt, daß er ihm so 
eng war, aber hier in der fürchterlichen Hitze des Saales, 
wo sein ganzer Körper scheinbar wie ein Kuchenteig 
auseinandergegangen war, war es grauenhaft, ihn 
anzuhaben. 

Der Ärmste! Er hatte sich so gefreut auf die wunderbare 
fette Suppe, von der Fränzi erzählt hatte. In seiner 
vielköpfigen Familie ging es ja tagaus, tagein mager genug 
zu. Und jetzt, wo er die Suppe vor sich stehen hatte, wagte 
er kaum zu essen aus Furcht, ihm könnte irgend etwas 


platzen, wenn der Magen gefüllt wurde. Steif und aufrecht 
wie eine Holzfigur saß er da, und sein von Hitze und 
innerer Aufregung roter Kopf quoll geradezu aus dem 
steifen, weißen Stehkragen heraus. Immer wieder sah er 
die langen Tischreihen hinunter. Da war niemand, der die 
Jacke ausgezogen hatte und in Hemdärmeln dasaß. Und so 
was nannte sich nun eine Bauernhochzeit! 

Die Musikkapelle setzte jetzt zu einem Stück ein, mit dem 
es eine besondere Bewandtnis zu haben schien, denn alle 
fingen plötzlich an, in ihren verschiedenen Rock- und 
anderen Taschen zu kramen und Briefumschläge 
hervorzuholen. 

Aha, jetzt war der Augenblick gekommen, wo die 
mitgebrachten Geldgeschenke abgeliefert werden mußten, 
stellte Elke fest. 

Die Musik schwieg, und der Hochzeitsbitter erhob sich 
und sagte mit feierlicher Stimme: „Nu het di Brut wat eten 
— nu gevt de Brut de Gov mol her!” 

Und nacheinander traten jetzt alle an, um Fränzi ihr 
eingewickeltes und noch mit einem besonderen 
Glückwunsch und mit dem Namen des Spenders 
versehenes Geldgeschenk zu überreichen. 

Als Elke ihren Umschlag übergeben hatte, von dem sie 
wußte, daß er eine herrlich große Summe enthielt, blieb sie 
neben der jungen Frau stehen, und man hätte denken 
können, daß sie es war, die alle die Gaben empfing, so 
strahlte sie darüber, daß die gute Fränzi so viel geschenkt 
bekam. 

Und dann wurde weitergegessen. Achim stellte fest, daß 
einige bei ihrem vierten Teller angelangt waren! Er selbst 
hatte nur mit großer Mühe seinen ersten bewältigt. 

Und endlich, endlich schlug dann auch die 
Erlösungsstunde für den armen Brautvater. 

Herr Wendel hielt nämlich eine lustige plattdeutsche Rede 
auf Heinrich und seine junge Frau, und es wurde dabei so 
herzlich gelacht, daß einige der älteren Gäste fanden: Nein, 
was zuviel war, das war nun wirklich zuviel! Die Hitze im 


Saal, dazu das viele Essen, der Wein, der Schnaps und nun 
auch noch das Lachen! Dabei wurde einem wirklich warm! 

Und schon hatten ein paar Männer den Rock ausgezogen 
und saßen in Hemdärmeln da. Und einer von ihnen war 
natürlich Fränzis Vater! Er knöpfte sich jetzt sogar auch 
noch die Weste auf und machte sie auch nicht wieder zu, 
obgleich seine Frau sehr vorwurfvoll zu ihm 
herüberblickte. 

Himmel, war das schön, wenn einen plötzlich kein Anzug 
mehr piesackte! Vater Hahn war auf einmal wie 
ausgewechselt. Er aß und trank und lachte und redete, als 
wenn er sich für das ausgestandene Martyrium doppelt und 
dreifach entschädigen müßte. 

Nachdem endlich die Tafel aufgehoben worden war, 
wurden die Tische hinausgeräumt, damit fürs Tanzen Platz 
geschaffen wurde. Das nahm längere Zeit in Anspruch, und 
viele Gäste gingen währenddessen ins Dorf, um da und dort 
bei Freunden eine Pfeife zu rauchen, das Vieh zu besehen 
oder den Ertrag der nahen Apfel- und Birnenernte 
abzuschätzen. Elke und Achim gingen mit einigen jungen 
Leuten aus Heinrichs Verwandtschaft auf einen Hof, dessen 
Fachwerkhaus seiner besonders schönen Bauweise wegen 
geradezu berühmt war. Es war ein riesengroßer 
Strohdachbau aus roten Ziegelsteinen, die, weiß verfugt, 
an der Giebelwand und an den Seiten zu hübschen Mustern 
angeordnet waren. In die dicken, weißgestrichenen Balken, 
die das Dach und das Mauerwerk trugen, waren 
Sinnsprüche eingeschnitzt, die von der Kraft und dem Stolz 
eines freien, starken Geschlechts Zeugnis ablegten. Die 
Giebelbalken liefen in zwei gekreuzte Schwanenhälse aus. 
Von der Dorfstraße her führte ein hohes, reich geschnitztes 
Holztor, die Prunkpforte, auf den Hof. 

Elke und Achim durften auch das Innere des Hauses 
besehen, und sie waren ganz begeistert von den herrlichen, 
alten Möbeln, die sie hier fanden. Da waren große 
geschnitzte Truhen und Schränke, Tische, Stühle und aller 


möglicher Hausrat, und alles zeugte von gediegener 
Wohlhabenheit und einem edel einfachen Geschmack. 

Als sie nun allein zusammen in der ganz besonders schön 
eingerichteten guten Stube, der sogenannten Döns, 
standen, sagte Elke zu Achim: „Weißt du —, es ist ganz 
sonderbar hier, finde ich. Man fühlt hier so die alte Zeit. Als 
wenn all die Menschen von früher noch lebten, kommt es 
einem vor —, vielleicht verstehst du, was ich meine — 
Wenn ich in einem solchen Haus wie diesem hier geboren 
wäre, würde ich mich ganz bestimmt auch mit einer 
Brautkrone und in einer Festtracht, auch mit dreizehn 
Röcken meinetwegen, trauen lassen!“ 

„Du würdest gut darin aussehen“, antwortete Achim und 
machte ein sehr sachverständiges Gesicht. 

Als Elke und Achim eine Weile später wieder in den 
Gasthof zurückkehrten, war das Tanzen bereits in vollem 
Gange Heinrich und Fränzi hatten schon ihren 
„Ehrentanz“, den sie allein vor allen Gästen ausführen 
mußten, hinter sich, und nun schmetterte die Musik laut 
und prächtig — vor allem laut! — über ungezählte tanzende 
Paare hinweg. Kinder und Erwachsene hopsten und 
wirbelten und wiegten sich durcheinander. Ein Mann ging 
mit einem Teller herum und sammelte Geldstücke für die 
Musikanten ein. 





Aber Elke behielt nicht lange Muße, sich das lustige 
Treiben anzusehen. Ein junger Bursche trat zu ihr und 
forderte sie zum Tanzen auf. Und von da an hatte sie wenig 
Ruhe mehr, denn sehr viele wollten gern einmal tanzen mit 


dem jungen Stadtmädel, das so hübsch aussah und dabei 
ein so freundliches Wesen hatte. 

Elke tanzte gern, und wenn auch ihre Tänzer oft genug 
eine bedenkliche Neigung zeigten, aus dem Takt zu 
kommen, so flogen ihr die Stunden doch schnell und 
angenehm dahin. Natürlich tanzte auch Achim viel mit ihr. 

Und dann war plötzlich der Augenblick da, wo die junge 
Frau Fränzi Kranz und Schleier ablegen mußte! Sie bekam 
die Augen mit einem Tuch verbunden, damit sie aus den 
anwesenden jungen Mädchen dasjenige herausgreifen 
sollte, welches die nächste Braut werden würde. Alle 
Mädchen mußten sich an den Händen fassen und einen 
Kreis bilden. Es wurde natürlich ein riesengroßer Kreis. 

Nun ging Fränzi mit ihren verbundenen Augen von der 
Mitte des Kreises auf die Mädchen zu. Sie wurde noch 
einmal dringlich ermahnt, ganz ehrlich zu sein und es 
zuzugeben, wenn sie durch das über die Augen gebundene 
Tuch noch irgend etwas sehen könnte. Aber Fränzi schwur 
hoch und heilig, durchaus nichts sehen zu können, und da 
griff sie auch schon — Elke. 

Ausgerechnet Elke, die sicher die Jüngste in dem ganzen 
Kreis war. Ging das mit rechten Dingen zu? 

Fränzi behauptete das, und es half Elke alles nichts: sie 
mußte sich mit Schleier und Kranz schmücken lassen. 

Alle waren entzückt, wie reizend sie aussah! 

Natürlich freute Elke sich darüber, daß sie von Fränzi 
gegriffen worden war, aber sie war auch ein bißchen 
verlegen, und das gab ihrem Gesicht einen ganz besonders 
liebreizenden Ausdruck. 

Der uralte Großvater Tewes, der älteste von den wenigen 
Bauern, die in ihrer Altenländer Tracht — engen schwarzen 
Kniehosen und kurzer schwarzer Jacke mit Silberknöpfen 
— zu dieser Hochzeit gekommen waren, trat auf Elke zu. Er 
wollte unbedingt tanzen mit der „lütten seuten Deern“, die 
die nächste Braut werden würde. Vielleicht war es der 
letzte Tanz seines Lebens. 

Aber es war dann ein schöner Tanz gewesen! 





Ja, die nächste Braut kannte man nun, aber wer würde 
denn der nächste Bräutigam werden? 

„Nee, Jungens dürfen nicht mitmachen!“ rief jemand, als 
auch Achim in den Kreis der jungen Leute eintreten wollte, 
unter denen Heinrich seine Wahl treffen sollte. 

Heinrich selbst erhob Einspruch dagegen, daß Achim 
ausgeschlossen werden sollte. 

„Doch! Jeder, der will, kann mitmachen!“ rief er, und er 
hatte seinen besonderen Grund dafür. Achim hatte ihm 
nämlich eben anvertraut, daß er furchtbar gern „der 
nächste Bräutigam“ werden möchte, so und so — ja, 
Heinrich müßte doch selber zugeben, daß Elke und er gut 
zusammenpaßten. Und Heinrich hatte es zugegeben. Er 
ließ sich jetzt die Augen verbinden, sorgte aber dafür, daß 
ein recht schöner Schlitz blieb. So dumm sollte er sein und 
Herrn Wendels einzigem Sohn seinen Wunsch nicht 
erfüllen. 

Keiner glaubte daran, daß es mit rechten Dingen zuging, 
als Heinrich nun mit einer wahrhaft nachtwandlerischen 
Sicherheit torkelnd und tastend den großen Kreis der 
aufgestellten jungen Leute abschritt und haargenau vor 
Achim stehenblieb. Schallendes Gelächter und offener 
Aufruhr brachen los. Aber Heinrich ließ nicht mit sich 
reden und steckte Achim ruhig seinen Myrtenstrauß auf 
den Jackenumschlag. Und Achim selbst fand auch 
durchaus, daß das Bräutigamssträußchen ihm gebührte. 


Nun mußten Elke und Achim vor der ganzen 
Hochzeitsgesellschaft zusammen tanzen. 

„Ist ja alles Unsinn!“ sagte Elke dabei zu ihrem Tänzer. 
„Franzi hat vie 11 ei c ht gemogelt, Heinrich aber 
bestimmt! Es ist albern, daß wir hier so zusammen 
herumhopsen!’”’ 

Achim erwiderte darauf nichts. Er war zufrieden, daß alles 
so geworden war, wie es jetzt war. Ob mit oder ohne 
Mogeln, das scherte ihn wenig. 

Als Elke später ihren Freundinnen von ihren 
Hochzeitserlebnissen im Alten Land erzählte, verschwieg 
sie, solange es ging, daß nach ihr, der nächsten Braut, 
Achim als der nächste Bräutigam gegriffen worden war! 





10. Kapitel 


ARME KATJE 


Elke ging langsam zwischen ihren Blumenbeeten auf und 
ab. Sie hatte schon einen ganzen Arm voll von leuchtend 
bunten Dahlien und Astern, aber sie schnitt noch immer 
mehr ab, und wenn noch so viele unentfaltete Knospen mit 
an ihren Stengeln saßen. Dann ging sie zu ihrem Rosenbeet 
und nahm auch hier alles, was in diesen sonnigen 
Oktobertagen aufgeblüht war. Ihr Gesicht war dabei still 
und traurig. Wie als ob sie etwas erlebt habe, was 
überhaupt nicht zu begreifen war, sah sie aus. 

Ja, so sah sie aus. 

Es war Katjes Mutter in all den letzten Wochen so gut 
gegangen. Frau Reimers selbst war so froh darüber und so 
voll Hoffnung gewesen, und nun war sie doch gestorben! 

Es war unfaßbar. 

Die arme Katje! Ihren Vater hatte sie im Weltkrieg 
verloren, und nun hatte sie auch keine Mutter mehr. 

Elke stand mit ihren Blumen im Arm da und blickte 
verloren hinweg über das herbstlich bunt belaubte 
Gesträuch des weiten elterlichen Gartens. Die ganze 
Unerbittlichkeit und Unbegreiflichkeit des Lebens war vor 
ihre junge Seele getreten. 

Jetzt hörte Elke nach sich rufen, und wenige Augenblicke 
später trat auch schon die Mutter zu ihr. 

„Hast du jetzt Blumen genug? Es wird Zeit, daß wir 
fahren”, sagte Frau Tadsen leise zu ihrem betrübten Kind. 

„Mutti, es ist alles so schrecklich!“ Elke lehnte sich ganz 
verzagt an die Schulter der Mutter. 

Frau Tadsen zog ihres Kindes freien rechten Arm in den 
ihren und streichelte ihre Hand behutsam und liebevoll. So 
gingen die beiden langsam dem Hause zu. 

Etwa eine Viertelstunde später saß Elke mit ihren Eltern 
und mit ihrem ältesten Bruder im Auto und fuhr Hamburg 
zu, um an Frau Reimers’ Begräbnis teilzunehmen. 

Katje und ihre Mutter hatten immer sehr zurückgezogen 
gelebt, sie hatten auch kaum Verwandte in der Stadt, und 


so waren nur sehr wenige Menschen gekommen, um die 
Verstorbene zu ihrer letzten Ruhestätte zu geleiten. Die 
meisten von ihnen waren Katjes Klassenkameradinnen. Die 
einzige Verwandte, die erschienen war, war eine auffallend 
große Frau mit groben Gesichtszügen, eine Frau Paula 

Schütt. Sie machte sich in dem Warteraum der kleinen 
grauen Friedhofskapelle wichtig, indem sie zwei von Katjes 
Kameradinnen mit ziemlich lauter Stimme erzählte, wie 
Frau Reimers während ihrer letzten Tage im Krankenhaus 
noch habe leiden müssen, und daß es für die arme Katje ja 
ein Segen sei, daß sie wenigstens sie, ihre Tante Paula, 
noch habe. 

Katje stand blaß und wie in eine ferne Welt entrückt neben 
der Frau. 

Katje weinte nicht. Ihre großen, dunklen Augen waren wie 
ohne Blick. 

Sie weinte auch nicht, als der letzte und schwerste 
Augenblick herangekommen war und der Sarg in die Erde 
gesenkt wurde. 

Arme, arme Katje! 

Elke nahm ihre herrlichen, bunten Herbstblumen und 
streute sie Katjes lieber Mutter in ihre letzte 
Schlummerstätte hinab nach. Große Tränen rollten ihr 
dabei über die Wangen, und ihre Lippen bewegten sich 
zuckend, wie als ob sie leise etwas sagte. 

Elke dachte daran, wie sie Frau Reimers in diesem 
Frühjahr versprochen hatte: daß sie Katje niemals 
verlassen würde. Niemals! Und Frau Reimers hatte auch 
gewußt, daß sie zu ihrem Versprechen stehen würde. 

Als alles vorüber war, machte Frau Tadsen den Vorschlag, 
daß Katje mit nach Hemmelwarde hinausfahren sollte, aber 
Katje selbst und vor allem die Tante lehnten diese 
Einladung ab. 

„Nein, Katje gehört an diesem schwersten Tag ihres 
Lebens zu mir, wie sie von nun ab ja überhaupt zu mir 
gehört — nicht wahr, meine Katje?“ sagte Frau Schütt. Und 
das mutterlose Mädchen nickte dazu. 
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„Dann gehe ich mit euch nach Hause 
der Freundin. 

„Wie du willst“, sagte Katje darauf nur. 

Und dann war Elke mit in der Reimers’schen Wohnung, die 
sie von vielen Besuchen her so gut kannte, und sie saß mit 
Katje auf dem Sofa im Wohnzimmer, während die Tante in 
der Küche Kaffee kochte und danach zum Bäcker ging, um 
Kuchen zu holen. 

Katje war schweigsam, aber obwohl Elke gut verstehen 
konnte, daß die Freundin zu unglücklich war, um viel 
sprechen zu mögen, empfand sie doch, daß eine 
eigentümliche Zurückhaltung in Katjes Wesen lag. 

Elke sagte deshalb schließlich: „Du bist so sonderbar zu 
mir, Katje.“ 

„Wieso?“ erwiderte die Freundin. 

„Hab’ ich dir irgend etwas getan, Katje?“ fragte Elke 
bittend. 

Katje zuckte darauf nur die Achseln. Sie war heute 
wirklich verändert. 

„Was ist denn nur?“ fragte Elke flehentlich. 

Die Freundin schwieg. 

„Ach, meine liebste Katje —“ 

Katje bewegte, wie unangenehm berührt, Schultern und 
Arme. Dann sagte sie, ohne Elke anzusehen: „Wir beide 
passen nicht mehr zueinander.“ 

„Wir passen nicht mehr zueinander?“ fragte Elke aufs 
allertiefste erstaunt. 

Katje antwortete: „Früher hab’ ich mir das nicht so 
klargemacht — aber meine Tante hat ganz recht: Gleich 
muß bei gleich bleiben! Ich stamme aus ganz kleinen 
Verhältnissen und du —“ 

„Aber Katje —, liebe Katje —“, sagte Elke ganz 
unglücklich. 

„Ich bin schuld daran, daß meine Mutter gestorben ist!“ 
erwiderte Katje mit geradezu harter Stimme. „Damals im 
Sommer, als ich die vier Tage bei euch in Hemmelwarde 
war, hat meine Mutter die Nächte durchgearbeitet, um ihre 


sagte Elke leise zu 


Kunden zufriedenzustellen. Ich hätte ihr nähen helfen 
müssen! Statt dessen hab’ ich mich bei euch amüsiert!“ 
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„Aber Katje — deine Mutter hat dir doch selber zugeredet, 
daß du uns besuchen solltest!“ wandte Elke ein. 

„Ich hätte mir aber nicht zureden lassen dürfen! Das ist es 
ja gerade. Ich gehörte zu meiner armen Mutter, aber nicht 
zu euch —. Du kannst mich nicht verstehen! Du hast mich, 
glaube ich, überhaupt nie verstanden!“ 

„Katje —!“ 

Elke fing in großer Herzensnot an zu weinen. 

„Du brauchst nicht zu weinen“, sagte Katje unbewegt. „Du 
hast Freundinnen genug. Deine neue Freundin Marianne 
Both zum Beispiel!” 

Elke antwortete nicht. Sie konnte überhaupt nicht fassen, 
was Katje sagte. 

Nach einem längeren Stillschweigen fragte sie, nur um 
wieder einmal etwas zu sagen, warum der Onkel und die 
Tante, die immer auf dem Weihnachtsmarkt den 
Kuchenladen hatten und die immer so nett waren, nicht zur 
Beerdigung gekommen seien. 

„Die sind nach Breslau gezogen!” antwortete Katje. 

„Das ist schade!“ sagte Elke. 

„Warum schade? Meinst du vielleicht, daß meine Tante 
Paula nicht gut für mich sorgen wird? Sie zieht mit in diese 
Wohnung und will versuchen, Mutters Kunden zu 
bekommen. Sie ist vor kurzem von ihrem Mann geschieden 
und hat selbst keine Kinder.“ 


„So soll also alles werden —“, sagte Elke langsam. 

„Ja, so soll alles werden“, wiederholte Katje. 

Dann trat die Tante mit dampfendem Kaffee ins Zimmer. 

„Bitte schön — wenn Sie unsere Armut mit uns teilen 
mögen!“ sagte sie zu Elke, indem sie eine gefüllte Tasse vor 
sie hin auf den Tisch stellte. 

Elke dachte: „Was soll so eine Bemerkung von ‚Armut 
teilen’ nur!“ Sie dankte aber freundlich und nahm Milch 
und Zucker und auch ein Stückchen Kuchen, obgleich ihr 
nach allem anderen eher als nach Essen und Trinken 
zumute war. Sie wollte die Tante aber nicht kränken. 

Katje lehnte den angebotenen Imbiß ab, worauf Frau 
Schütt sie aber eindringlich und, wie es Elke vorkam, mit 
übertrieben zärtlichen Worten bat, sich doch ihr zuliebe ein 
bißchen zu stärken. Daraufhin trank Katje auch etwas von 
ihrem Kaffee. 

Etwa zehn Minuten später stand Elke auf, um fortzugehen. 
Sie hatte die ganz deutliche Empfindung, daß die Freundin 
ihr Fortgehen wünschte. Zum Abschied bat sie Katje aber 
doch, recht bald einmal nach dem Schulunterricht mit ihr 
nach Hemmelwarde hinauszukommen. 

„Daraus wird fürs erste kaum was werden!“ antwortete die 
Tante an Katjes statt. 

Als Elke unten auf der Straße angelangt war, hatte sie das 
Gefühl, als wenn das, was sie soeben bei Katje erlebt hatte, 
unmöglich wahr sein konnte. So wie heute war Katje vorher 
noch nie zu ihr gewesen. 

Elke sah nach der Uhr. Der nächste Zug, mit dem sie nach 
Hemmelwarde fahren konnte, ging erst in einer Stunde ab. 
Wenn sie nun während dieser Zeit noch bei Frau 
Seyderhelm vorsprach? 

Frau Seyderhelm freute sich immer so, wenn sie kam, und 
vielleicht konnte sie auch mit ihr darüber sprechen, daß 
Katje heute so ganz anders als sonst zu ihr gewesen war. 

Nach dem kühlen, kränkenden Verhalten Katjes empfand 
Elke Frau Seyderhelms Herzlichkeit als doppelt wohltuend, 
und es dauerte gar nicht lange, da schüttete sie der 


gelähmten alten Dame ihr so schmerzhaft verwundetes, 
übervolles Herz aus. Sie hatte Katje so lieb. Fast solange 
sie denken konnte, hatte sie sie lieb, denn sie waren ja 
auch schon in der Grundschule zusammengewesen, und sie 
war immer eine gute Freundin gewesen, wenigstens hatte 
sie es stets sein wollen. Und nun hatte Katje gesagt, sie 
paßten nicht zusammen, und sie könnte sie überhaupt nicht 
verstehen! 

Frau Seyderhelm kannte Katje ja auch. Sie war mehrere 
Male mit Elke bei ihr gewesen, und Katjes stilles, ernstes 
Wesen hatte einen angenehmen Eindruck auf sie gemacht. 
Nun hörte sie Elkes traurigen Bericht. Elke war so bewegt, 
daß sie dann und wann vor Weinen nicht weitersprechen 
konnte. 

„Katje ist ein schwergeprüftes Kind“, sagte Frau 
Seyderhelm, als Elke nun schwieg. „Der Schmerz um die 
geliebte Mutter hat sie innerlich ganz zerrissen! Das darfst 
du nicht vergessen.“ 

„Aber sie brauchte doch nicht zu mir sagen, daß ich 
andere Freundinnen hätte — und all das, was sie sonst 
noch gesagt hat!“ wandte Elke ein. 

„Ein großer Kummer wirkt sich verschieden im Menschen 
aus“, entgegnete die alte Dame. „Die einen tragen ihn still, 
die andern lehnen sich auf und werden dabei leicht 
ungerecht gegen alles und alle. Wenn ich an mich selber 
denke: Als mir damals zur Gewißheit wurde, daß ich 
gelähmt bleiben würde, war ich innerlich so verzweifelt, 
daß ich am liebsten nichts mehr gehört und gesehen hätte. 
Das ganze Leben kam mir hassenswert vor, ich stieß 
bewußt jede Freude und jede Liebe von mir, die mir 
geboten wurde.“ 

Nach einer stillen Weile erwiderte Elke: „Aber Katje 
schließt sich doch an ihre Tante an. Sie hätten hören sollen, 
wie freundlich sie beim Kaffeetrinken mit ihr sprach und 
wie sie sich von ihr streicheln ließ, und mich hat sie 
überhaupt nicht beachtet.“ 


„Katje klammert sich jetzt eben an die einzige Verwandte, 
die ihr geblieben ist“, erwiderte Frau Seyderhelm. 

„Dann ist es bei ihr aber doch anders, als es bei Ihnen 
damals war! Sie wollten von niemand etwas wissen. Katje 
klammert sich an ihre Tante. Dann brauchte sie doch auch 
mich nicht zurückzustoßen! Von mir will sie nichts wissen, 
aber diese Hexe von Tante, die —“ 

„Nein, Elke, so darfst du nicht reden,“ sagte die gelähmte 
Frau vorwurfsvoll. 

„Sie ist wirklich eine entsetzliche Frau“, beharrte Elke. 
„Was sie allein für lauerige Augen hat! Sie tut sicher nur so 
freundlich zu Katje! Und warum hat sie zu Katje gesagt: 
Gleich muß bei gleich bleiben? Sie will bloß hetzen! Katje 
und ich sind seit neun Jahren Klassenkameradinnen, und 
wir haben uns immer gut vertragen. Warum sollen wir jetzt 
auf einmal so verschieden sein!“ 

„Vielleicht ist Katjes Tante doch netter, als du jetzt 
annimmst“, wandte Frau Seyderhelm ein. 

„Netter? Die ist höchstens noch viel entsetzlicher, als ich 
sowieso schon denke!“ Elke urteilte leicht sehr schroff, 
wenn sie gegen irgend jemand eingenommen war. 

„Du wirst dich dennoch bemühen müssen, auch gute 
Seiten an Frau Schütt zu erkennen“, gab die alte Dame zu 
bedenken. „Sie gehört ja jetzt nun einmal zu Katje, wie du 
selbst gesagt hast, und wenn du deine Freundin nicht 
verlieren willst, mußt du mit ihrer Tante auszukommen 
versuchen.“ 

Elke blickte eine längere Weile trübe vor sich hin. Dann 
sagte sie: „Glauben Sie, daß zwischen Katje und mir alles 
wieder gut wird?“ 

„Vielleicht schon morgen, wenn ihr euch in der Schule 
wiederseht!“ 

„Nein, das ist ausgeschlossen“. Elke schüttelte den Kopf. 
„So ist Katje nicht. Bei ihr dauert immer alles lange.“ 

„Dann wirst du die Geduld nicht verlieren dürfen!“ 

„Aber wenn sie dann noch wieder sagt, daß wir nicht 
zueinander passen und daß ich andere Freundinnen habe 


— und wenn sie immer so kalt und fremd zu mir bleibt — 
_ 7“ 

Elke sah fragend zu der alten Dame hinüber Die aber 
antwortete nur mit einer kleinen, ratlosen Bewegung ihrer 
im Schoß ruhenden Hände. 

Dann saßen beide lange ganz still und blickten durchs 
Fenster in die niedersinkende Dämmerung des 
grauverhangenen Herbsttages. Elke hatte längst 
vergessen, daß sie eigentlich zu Frau Seyderhelm 
gegangen war, um sich die Wartezeit auf ihren Zug zu 
verkürzen. 

Jetzt schüttelte sie plötzlich den Kopf, wie wenn sie etwas 
von sich abschütteln wollte. „Nein, es ist alles Unsinn“, 
sagte sie. 

„Was ist Unsinn?“ fragte die alte Dame. 

„Das mit Katje!“ sagte Elke. „Katje und ich gehören 
zusammen. Und wenn ich mir Katje neu erkämpfen muß! 
Wenn Katje mir nicht treu bleiben will —, ich will ihr aber 
treu bleiben!“ 

Elkes Gesicht glühte. 

Die gelähmte Frau Seyderhelm senkte für Sekunden in 
einer tiefen, warmen Freude über Elke die Augen. 

Da schlug die Uhr, und Elke fuhr erschrocken aus ihrem 
Sessel auf. Es war allerhöchste Zeit, daß sie jetzt heimfuhr 
nach Hemmelwarde. 

Ein Weilchen später beauftragte Frau Seyderhelm ihre 
Pflegerin, sie möchte ihr Tinte und Feder und die stählerne 
Kassette bringen, in welcher sie wichtige Papiere 
aufbewahrt hielt. 

Dieser stählernen Kassette entnahm die Gelähmte einen 
Briefumschlag, welcher die Aufschrift trug: „Zur 
Erinnerung an meinen Besuch in Hemmelwarde“. Sie 
schnitt den Umschlag auf und schrieb auf die dritte Seite 
des darinliegenden Briefbogens mit ihrer kleinen und 
dünnen Schrift folgenden Nachtrag: 

„Heute war Elke Tadsen in großem Kummer um ihre 
Freundin Katje bei mir. Das Bild, das ich von Elke früher 


gewonnen hatte, ist mir neu bestätigt worden, und mir ist 
jetzt ganz klar, daß ich das tun darf, was zu tun in meiner 
Absicht liegt.“ Und ganz zum Schluß hieß es weiter: „In 


Elkes Händen wird zum Segen werden, was in anderen 
vielleicht nur zerrinnt.“ 


NEUE HOFFNUNG 


Jetzt waren Wochen vergangen, und Weihnachten stand 
vor der Tür. 

Elke sagte zu ihrer Mutter: „Ich weiß nicht, Mutti — ich 
freue mich dieses Jahr nicht auf Weihnachten. Ich glaube, 
es ist Katjes wegen.“ 

„Ist Katje immer noch so sonderbar zu dir?“ 

„Ja, und niemand kann aus ihr herausbringen, was sie 
eigentlich gegen mich hat.“ 

Das Beste wird sein, daß du dich eine Weile gar nicht um 
sie kümmerst. Hält sie wirklich noch etwas von dir, so wird 
sie sich schon darauf besinnen, was sie dir schuldig ist. 
Katje hat stets nur Gutes von dir gehabt.“ 

„Alle meinen, daß die Tante sie gegen mich aufhetzt!“ 
erwiderte Elke. 

„Das mag sein, mein Kind. Zum Aufhetzen gehören aber 
immer zwei. Einer, der hetzt, und einer, der sich aufhetzen 
läßt. Ich hätte von Katje nicht geglaubt —“ 

Elke unterbrach die Mutter: „Frau Seyderhelm sagt, daß 
ein großer Kummer die Menschen manchmal ganz 
verändert.“ 

„Das brauchte nicht auszuschließen, meine Elke, daß Katje 
dir offen und ehrlich sagte, was sie gegen dich hat.“ 

„Sie sagt, daß wir nicht mehr zueinander passen.“ 

„So? Ist das ihre Meinung? Nun, des Menschen Wille ist 
sein Himmelreich. Du bist doch wirklich nicht um nette 
Freundinnen verlegen!“ 

„Ach, Mutti — 

„Ja, natürlich, du mußt dich erst an den Gedanken 
gewöhnen, Katje nicht mehr zu haben.“ 

„An den Gedanken gewöhne ich mich nie, Mutti!” — 

Aber was hatte es denn nun eigentlich mit Katjes 
verändertem Wesen für eine Bewandtnis? Welches war der 
tiefere Grund dafür, daß sie sich offenbar von Elke trennen 
wollte? Der Verlust ihrer Mutter allein konnte sie doch 
unmöglich plötzlich so verändert haben! 


Es war tatsächlich so, wie alle vermuteten: die Schuld traf 
die Tante. 

Es gibt Menschen, die sich nicht wohl fühlen, wenn sie 
nicht irgendwie oder irgendwo Unfrieden stiften können, — 
oh, leider gibt es die! — und Frau Schütt gehörte zu diesen. 

Die Sache war die: Die schwerkranke Frau Reimers hatte 
zu ihrer Verwandten, eben der Frau Paula Schütt, an einem 
ihrer letzten Tage gesagt: „Ich bin innerlich ruhig. Katje 
wird nie ganz verlassen sein, weil sie ihre Freundin Elke 
hat.“ 

Und das hatte genügt, um Frau Schütt gegen Elke 
einzunehmen. Anstatt, daß sie sich für Katje freute, daß sie 
die gute Freundin hatte, ging sie daran, die 
Freundschaftsgefühle ihrer Nichte zu untergraben. Noch 
vor dem Begräbnis der Mutter begann sie damit. 

Sie hakte zunächst dabei ein, daß Elkes Eltern eine „Villa“ 
hatten. 

„Ich weiß nicht“, sagte sie, „ich finde solche Freundschaft 
nicht richtig. Es ist doch nur alles Almosen, was die 
Tadsens dir zukommen lassen. Besinn dich nur mal — so 
richtig mitgerechnet wirst du als Mädel aus der 
Armeleutegegend von ihnen doch nie. Natürlich, jetzt kann 
die Elke dich noch gut brauchen — sie ist ja wahrscheinlich 
dümmer als du und froh, wenn sie die Schularbeiten von 
dir abschreiben kann, aber bilde dir deshalb doch bitte 
nicht ein, daß sie sich noch um dich kümmern wird, wenn 
die Schulzeit mal vorbei ist.“ 

Es muß zu Katjes Ehre gesagt werden, daß sie Elke und 
ihre Angehörigen nach besten Kräften in Schutz zu nehmen 
suchte. Sie bemühte sich, der Tante zu beweisen, daß 
Tadsens es wirklich gut mit ihr meinten. 

„Ganz wie du denkst“, erwiderte die Frau achselzuckend. 
„Ich bin weit davon entfernt, dich aufhetzen zu wollen. Ich 
kann dir nur sagen, daß ich in meinem Leben die Erfahrung 
gemacht habe, daß sich am besten gleich und gleich 
zusammenhält. Die Leute, die mehr Geld haben als wir, 
können uns überhaupt nicht verstehen. Sie haben keine 


Ahnung davon, mit welchen Sorgen und Nöten wir uns 
abquälen müssen.“ 

Hierbei gab Katje ihrer Tante zum erstenmal recht. Das 
hatte sie oft an Elke empfunden, daß sie sich überhaupt 
nicht vorstellen konnte, was es hieß, auch nur wenige Mark 
zu haben oder nicht zu haben. 

Ein andermal meinte Frau Schütt: „Nun ja, die Tadsens 
mögen sehr nette Leute sein, aber eines mußt du doch 
selber zugeben: Als deine Mutter die Augen für immer 
geschlossen hatte, da war keine Frau Tadsen da, die sich 
sofort um dich kümmerte. Wenn du da mich nicht gehabt 
hättest, meine liebe Katje!“ 

Katje erwiderte: „An dem Tag waren ja noch Ferien, und 
Frau Tadsen und Elke waren gerade in Lübeck, Tante 
Paula. Sie kamen doch gleich am nächsten Morgen zu uns.“ 
„Aber eben nicht am selben Tag, wo es am nötigsten war! 
Daß sie ihre Gründe dafür hatten, bezweifle ich nicht. Ich 
wollte ja auch nur sagen, daß man sich eben nicht richtig 
verlassen kann auf solche Leute!“ 

Wiederum ein andermal sah Frau Schütt Katjes 
Kleidungsstücke durch, und dabei machte sie die 
Bemerkung: „Was ist das nun wieder. Tadsens lassen dich 
ihre abgelegten Kleider auftragen? Das zeigt deutlich, wie 
sie über dich denken. Wenn sie es wirklich gut mit dir 
meinten, würden sie dir neue Sachen schenken. Geld genug 
haben sie doch dazu, nach all deinen Erzählungen zu 
urteilen!“ 

Auf diese Weise wurde die arme Katje mürbe gemacht. 
Alles, was Katje der Tante jemals über Elke erzählt hatte, 
wurde jetzt von ihr in gehässiger Weise ausgedeutet, und 
das Gefährliche dabei war, daß die Frau immer wieder 
betonte, Katje durchaus nicht der Freundin entfremden zu 
wollen, es tue ihr nur so von Herzen leid, daß sie eines 
Tages die große Enttäuschung werde erleben müssen, von 
Elke einen Fußtritt zu bekommen. 

Ja, „einen Fußtritt zu bekommen“ — so drückte Frau 
Schütt sich aus. 


Und nun muß noch eins bedacht werden: Katje stand nach 
dem Tode ihrer Mutter wirklich sehr verlassen da. Frau 
Schütt war die erste, die sich ihrer annahm, und sie 
überschüttete Kat je geradezu mit Beweisen ihrer Liebe 
und Zärtlichkeit. Mochten die Gründe dafür sein, welche es 
wollten — es waren leider keine guten, wie wir später 
sehen werden —, für Katje in ihrer trostlosen Lage 
bedeutete die tatkräftige Anteilnahme der Tante sehr viel, 
sie hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, daß die Frau es 
gut mit ihr meinte, und daß sie auch nur über Tadsens 
deshalb mit ihr sprach, weil sie ehrlich besorgt war, daß ihr 
von der Seite her eines Tages eine Enttäuschung bereitet 
werden könnte. 

Aber nun mag immer noch eingewendet werden: Ja, aber 
Katje mußte Elke doch kennen! Elke hatte ihr doch schon 
so oft bewiesen, daß sie treu zu ihr hielt. Wie konnte Katje 
plötzlich im Ernst glauben, daß Elke und sie nicht mehr 
zueinander paßten? 

Da muß an das erinnert werden, was Frau Seyderhelm 
Elke zu bedenken gab: daß ein großer Kummer wirklich 
den Menschen dazu bringen kann, daß er ungerecht wird 
und selbst die von sich stößt, die es gut mit ihm meinen. 
Katje litt in ihrem Herzen unbeschreiblich an dem Verlust 
ihrer Mutter. Sie haderte mit ihrem Schicksal. Sie biß des 
Nachts in wilder Verzweiflung in ihre Kissen. Wenn das 
Leben ihr nicht einmal die Mutter gönnte — dann brauchte 
sie auch keine Freundin! Sie hatte schon so viel verloren, 
da kam es auch nicht mehr darauf an, ob sie auch Elke 
noch verlor! 

Wir wollen Katje nicht verurteilen. 

Wir wollen sagen: Arme, arme Katje! 

Elke grübelte darüber nach, wie sie Katje wieder zu sich 
heranziehen könnte. Anfangs hatte sie geglaubt, daß die 
Freundin sich nach ihrem ersten, tiefsten Schmerz selber 
wieder auf ihre alte Freundschaft besinnen würde; aber 
nun stand Weihnachten vor der Tür, und in Katjes 
Zurückhaltung war noch immer keine Veränderung 


eingetreten. Wenn sie nun versuchen würde, Katje 
irgendeine große Freude zu machen? Vielleicht erkannte 
sie daran ja, daß sie sie immer noch lieb hatte. 

Und jetzt tat Elke etwas, was ihr, als es einige Tage später 
bemerkt wurde, heftige Vorwürfe eintrug: sie nahm das 
hübsche Bild, das Onkel Bernhard im Sommer vor zwei 
Jahren für sie gemalt hatte, von der Wand, rieb es 
sorgfältig blank und packte es ein. Es war ein ziemlich 
großes Aquarell mit wundervoll leuchtenden Farben und 
stellte eine Alm mit weidenden Kühen dar, dieselbe Alm, 
die Bernhard Zeißler damals für Elke auf ihrem Wege zur 
Wildspitze hatte photographieren wollen, aber nicht hatte 
photographieren können, weil die fürwitzigen Kühe das 
nicht zugelassen hatten. Katje war immer begeistert 
gewesen von diesem Bild, und nun packte Elke es in 
Weihnachtspapier ein, um es ihr zu schenken. 





Sie trennte sich nicht leicht von dem Bild, aber Katje 
würde sich ja sicher freuen über — ja, über das Opfer, 
sie konnte es ruhig so nennen. 

Anke war die erste, die zwei Tage später das Fehlen des 
Bildes in Elkes Zimmer bemerkte. Sie wurde böse, als sie 


von der Schwester erfuhr, welche Bewandtnis es mit 
seinem Verschwinden hatte. 

„Aber wie konntest du einfach so ein wertvolles Bild 
fortgeben, ohne uns etwas davon zu sagen!“ schalt sie. 
„Onkel Bernhards Arbeiten sind Kunstwerke — das solltest 
du wissen! Wie konntest du außerdem etwas wegschenken, 
was du selber geschenkt bekommen hast!“ 

Elke antwortete auf diese Vorwürfe nicht, sondern blickte 
nur trübe vor sich hin. Die Sache mit dem Bild war 
überhaupt mißlungen: Anke schalt, die Eltern würden auch 
schelten, und Katje hatte sich nicht einmal richtig gefreut. 
Wohl hatte sie das Bild mitgenommen, als sie es ihr gestern 
in der Schule gegeben hatte, aber ihr Dank heute hatte 
sehr kühl geklungen. 

Elke war verzagt. Was konnte Weihnachten dieses Jahr 
schon an Freude bringen! Gewiß, der Tannenbaum würde 
wie immer schön sein und die Krippe auch, mit den 
hübschen, aufs Holz geschnitzten Menschen und Tieren, 
die Onkel Bernhard vor einigen Jahren aus Tirol geschickt 
hatte und die seitdem immer unter dem Tannenbaum 
aufgestellt wurde. Und natürlich würde ja auch die 
Bescherung wie immer allerlei Gutes bringen — aber 
richtige Weihnachtsvorfreude — nein, die hatte sie dieses 
Jahr nicht. 

Und doch wurde das mit einem Male ganz anders. In dem 
Augenblick, nämlich, als ein Brief aus Wien ankam. Er trug 
Doktor Peter Falkners steile, große Schriftzüge und war an 
Elke gerichtet. 

Ja, an Elke. Nicht an Anke. 

Niemand konnte das begreifen. Aber es war Tatsache. 
Doktor Falkner hatte eine große, freudige Nachricht 
mitzuteilen, und es war Elke, an die er sich damit wandte. 
Worin diese freudige Nachricht bestand? 

Doktor Falkner hatte es durch die Unterstützung alter 
Freunde seines verstorbenen Vaters möglich machen 
können, hoch oben in den Bergen des Oberinntales ein 
Hotel zu kaufen, das sich ausgezeichnet dafür eignete, in 


eine Sonnenklinik der Art umgewandelt zu werden wie sein 

Schweizer Professor sie eingerichtet hatte. 

„Liebe Elke, ich kann Ihnen nicht sagen, wie glücklich ich 
bin! Mein höchster Wunsch steht vor seiner Erfüllung. 
Schon im Mai des nächsten Jahres hoffe ich, die ersten 
Heilungsuchenden aufnehmen zu können. Ich weiß, daß Sie 
sich mit mir freuen werden!“ 

Und dann beschrieb der Doktor das erworbene 
Hotelgebäude ganz genau. Es wäre kein häßlicher, 
viereckiger Kasten, schrieb er, sondern ein sehr schönes 
Haus in Oberinntaler Bauart, und eine gute Fahrstraße 
führe auch hinauf nach dem Dörfchen, zu dem es gehöre. 

Und dabei war die Beschreibung ganz überflüssig, denn es 
lagen Photos bei, die genau erkennen ließen, wie das 
zukünftige Sonnenheim „Haus Bergfrieden“ aussah und in 
welcher hübschen Umgebung es lag. 

Elke war überglücklich. 

Sie sagte zu ihrer Mutter: „Ach, Mutti, nun freue ich mich 
doch auf Weihnachten! Ich glaube jetzt bestimmt, daß mit 
Katje auch wieder alles gut wird. Es muß ja wieder gut 
werden, denn wir haben doch gar nichts miteinander 
gehabt.“ 

Elke ging in ihr Zimmer, um Doktor Falkner sofort für 
seinen Brief zu danken. Aber sie kam dann nicht über den 
ersten Anfang hinaus. 

Sie war zu froh. Die Gedanken wirbelten ihr durch den 
Kopf. Wenn sie sich das so vorstellte: daß der Doktor sein 
eigenes Sonnenheim bekommen würde — daß er so 
überglücklich war, weil das sein allergrößter Wunsch 
gewesen war — und daß jetzt viele, viele ihre Kinder zu ihm 
schickten — -. 

Nein, schreiben konnte sie jetzt nicht, dazu war die Freude 
zu groß! Sie schloß ihren Schreibtisch auf und nahm einen 
flachen, weißen Parrokasten heraus. In diesem bewahrte 
sie die Briefe auf, die sie aus irgendeinem Grunde länger 
behalten wollte. Beim Kramen in den alten Briefen fiel ihr 
jetzt ein kleines Sträußchen gepreßter Alpenblumen in die 


Hand. Es waren die Frühlingsenziane, die sie nach der 
Besteigung der Wildspitze gefunden hatte, und auch ein 
paar Kohlrösli hatte Doktor Falkner ihr zu den 
himmelblauen Frühlingsenzianen dazu geschenkt. Jetzt 
waren alle Blumen ganz verblichen, aber die Kohlrösli 
hatten doch wenigstens noch ein bißchen von ihrem 
Vanilleduft. 

Elke legte das Blumensträußchen in Doktor Falkners 
Weihnachtsbrief hinein. 

Aber sie war so froh, daß sie ihrer Freude doch irgendwie 
Luft machen mußte! 

Ja, das war ein Gedanke: sie konnte die Mutter fragen, ob 
sie heute abend im Sonnenhof anrufen durfte. Sie wollte 
Achim bitten, das Weihnachtspaket, das sie geschickt hatte, 
gleich auszupacken, wenn es ankäme, da es für seine 
Mutter Maiglöckchen enthielte, die ins Wasser gestellt 
werden müßten. 

Die Mutter gab natürlich die Erlaubnis dazu. 

„— Du, Achim — und was ich dann noch sagen wollte“, 
sprach Elke nun in die Muschel des Fernsprechers hinein. 
„Ich hab’ auch einen sehr netten Brief von Doktor Falkner 
bekommen. Er eröffnet nächstes Frühjahr eine eigene 
Klinik.“ 

„Du — du, Achim, verstehst du mich auch gut? Ich wollte 
dich nämlich gern noch etwas fragen. Hat Onkel Hannes 
eigentlich rausgekriegt, wie der Text von dem Lied heißt, 
das der Doktor damals auf dem Sommerfest für mich 
gespielt hat?“ 

„Ach, das ist ein ganz dummes Lied“, sagte Achim. „Es hat 
gar nichts mit dir zu tun. Es kommt was von 
schwarzbraunem Haar drin vor, und du bist doch blond!“ 
„Was kommt denn sonst noch drin vor?“ 

„Weiter nichts Besonderes!“ 

„Was heißt ‚Besonderes’! Sag mal den Anfang von dem 
Lied.“ 

„Den weiß ich nicht auswendig.“ 


Achim flunkerte. Er kannte den Liedanfang genau, er 
kannte sogar das ganze Lied auswendig. Er wollte das aber 
nicht zugeben, weil — ja, weil ihm, kurz gesagt, an dem 
Lied etwas verdächtig vorkam. Es hieß darin nämlich „— 
Bis daß ich wiederkumm. Drei Jahre gehen bald herum!“ 

„Achim — du, Achim, bist du noch da?“ rief Elke in den 
Apparat hinein. „Achim!“ — Aber Achim hatte schon wieder 
angehängt. 

Elke seufzte enttäuscht. Wie schade, die Verbindung war 
unterbrochen! Das kam bei Ferngesprächen ja leider 
manchmal vor! 

Elke ging in den Garten. Es war ein klarer Winterabend. 
Der Himmel war übersät mit glitzernden Sternen. Vom 
jenseitigen Ufer des Silberteiches her blinkten gelblich die 
ruhigen Lichter der Wohnhäuser Ein großer, dunkler 
Nachtvogel strich lautlos über die winterlich kahlen Kronen 
der alten Bäume hinweg. 

Elke ging bis an den Silberteich hinunter. An den leicht 
übereisten Uferrändern brach sich sein Wasser mit leisem 
Glucksen. Alles war still und voll Frieden, und die Sterne 
glitzerten. Da und dort tanzte ein funkelnder kleiner 
Lichtschein übers Wasser. Spiegelten sich die Sterne in 
ihm? 

Heute war Wintersonnenwende. Von nun ab wurden die 
Tage wieder länger und heller. 

Mit jedem Tag wuchs die Helligkeit — ein lieber Gedanke 
eigentlich! Die kurzen, dunklen Tage waren nicht schön — 
man wurde auch immer so leicht mutlos! 

Elke dachte an Kat je. Sie hatte die Freundin so lieb, und 
es war unbegreiflich, daß Katje ihr verloren bleiben sollte. 
Verloren? Nein! Das schöne, warme Sommerlicht der 
Sonne war ja auch nicht verloren, wenn es Winter war, es 
kam wieder, es mußte wieder kommen. 

Auch mit Katje würde wieder alles gut werden — 
bestimmt! Sie fühlte es. 





VON EMMA GÜNDEL-KNACKE 


erschienen in gleicher Ausstattung die folgenden Jugendbücher: 


DIE ELKE-BUCHER 


Band 1: Elke, der Schlingel 

Band 5: Elke und ihr Garten 

Band 2: Elkes Sommer im Sonnenhof 
Band 6: Gute Zeit für Elke 

Band 3: Elke im Seewind 

Band 7: Elkes neues Leben 

Band 4: Elke lernt bergsteigen 


Band 8: Elkes Freundin Katje 
Neuerscheinung Herbst 1950 


Der große Wunsch unserer vielen Leserinnen, abschließend noch einmal von 
der geliebten Elke und ihrer Freundin Katje zu hören, hat endlich Erfüllung 
gefunden. 


Drei Sterne am Himmel 


Die Geschichte einer Bewährung 
* 


Mutter, deine guten Hände 
Eine Erzählung 
x 


Momme und Munki, die Freunde 
Eine Hundegeschichte 
x 


Der verhexte Rucksack 
Fröhliche Wandererlebnisse dreier Geschwister 
* 


Ein kleines Wort, das Wunder tat 
Die Geschichte einer Dankbarkeit 
* 


Das singende Herz Eine Erzählung 


IN GLEICHER AUSSTATTUNG ERSCHIENENF ERNER NEU: 


EMMA GÜNDEL-KNACKE: 
KLEINES HAUS IN HEMMELWARDE 


Eine Erzählung 


Das schöne, grüne Hemmelwarde, das die Leserinnen der Elke-Erzählungen so 
gut kennen, ist auch der Schauplatz dieses neuen Buches. 

Wer es gern hat, teilzunehmen an dem, was eine liebe kleine Familie unserer 
Tage alles erlebt inmitten von Bäumen, Blumen und Tieren und in Freundschaft 
mit Meisen, Rotkehlchen und Eichhörnchen und mit den beiden lustigen 
Hunden Zottel und Trampel, der wird seine Freude haben. Es ist natürlich 
durchaus nicht immer alles lustig und wunderbar, was wir da miterleben, denn 
das gibt es ja in keiner Familie, daß nicht auch Sorge, Enttäuschung und 
Kummer oft genug ihre dunklen Schatten werfen. Aber es kommt darauf an, 
daß wir tapfer sind und liebevoll zueinander, und darin können wir vor allem 
von der herzensguten Mutter der Kinder soviel Schönes lernen. 


EMMA GÜNDEL-KNACKE:: 
SEPPEL, DER EICH KATER 


Geschichten von Mädeln und ihren geliebten Tieren 


Sechs wunderschöne Erzählungen, in denen die Liebe zu einem Tier im 
Mittelpunkt steht, und die so lebensnah und innig und zugleich so spannend 
und humordurchsonnt sind, daß die kleinen Leserinnen, wie die Erfahrung an 
früheren Auflagen erwiesen hat, sie nicht nur einmal, sondern immer wieder 
lesen. Ob es um das reizende Eichkätzchen geht, das seinen Betreuerinnen nur 
leihweise überlassen wurde, oder ob die kleine Antje darum kämpft, ihr 
geliebtes Schaf zu behalten — ob das gestohlene Foxel Petzi gerissenen 
Gaunern ebenso gerissen wieder abgegaunert wird, oder ob die schlimme 
Sache mit Herrn Lämmer-bards gepfändetem Dackel doch noch zu einem guten 
Ende kommt — — niemand bleibt dem spannenden Geschehen gegenüber 
gleichgültig. 

Daß zu den anderen schönen Büchern von Emma Gündel sich nun auch 
„Seppel, der Eichkater“ wieder neu hinzugesellt hat, bedeutet für die große 
Gemeinde unserer Leserinnen sicher eine Überraschung. 


